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  Als Prämie einen Todesjob


  Er plante den Coup seines Lebens. Sein Plan war teuflisch. Alles hatte er einkalkuliert. Sogar die Leute, die ihn verraten konnten.


  Auf seiner Todesliste standen die Namen all der Leute in New York, die er für gefährlich hielt. Innerhalb von 48 Stunden sollten sie sterben. Zwölf Personen waren es insgesamt. Fünf starben durch seinen Killer, bis wir überhaupt von der Tätigkeit dieses Mannes erfuhren. Und von da an gab es einen erbitterten Wettlauf mit dem Tod. Wir mußten das Leben der restlichern, sieben Menschen schützen. Und unser eigenes.


  Der Gangsterboß zahlte Prämien. Für jeden Todesjob, den er befahl; er hatte einen Killer, der sehr schneil arbeitete.


  Im Rückspiegel meines Jaguar sah ich das Reklameschild eines Zigarettengeschäfts. Ich zog den Schiüsse! ab und schwang mich aus dem Wagen. Langsam ging ich über den Parkplatz, wartete einen Moment am Straßenrand, erwischte eine Lücke in den Fahrzeugkoionnen und überquerte die Straße.


  Fünf Schritte waren es noch bis zum Eingang des Zigarettenladens direkt neben dem Hauseingang.


  Nach drei Schritten passierte es.


  Aus dem Hauseingang stürmte ein Mann mit den Ausmaßen eines Nilpferdes. Laut schnaufend rammte er mich breitseits, so daß ich wie ein Eishockeyspieler nach einem Bodycheck aus meiner Bahn geschleudert wurde.


  Ergrimmt fuhr ich herum.


  Der Mann mit der Nilpferdfigur schaute mich stumm an. Sekundenlang sah ich sein Gesicht: kleine Augen, breiter Mund, dreifaches Kinn, auf dem viereckigen Schädel ein steifer grauer Hut.


  Dann drehte der Mann sich um und ging mit schnellen Schritten weiter. Ohne Wort, ohne Entschuldigung.


  Rüpel, dachte ich.


  »Hilfe!« rief in diesem Augenblick eine gellende Stimme aus einem Hausflur. »Hilfe! Mörder! Haltet ihn!«


  Sekunden später kam eine Frau aus dem Hausflur gerannt. Mit irren Blicken schaute sie in beiden Richtungen die Straße entlang.


  »Hilfe! Mörder!« schrie sie wieder.


  »Was ist, Madam?« fragte ich hastig.


  »So ein großer dicker Kerl! Halten Sie ihn. Er hat sie umgebracht. Schnell!« Sie riß die Augen noch weiter auf und preßte angstvoll ihre Fäuste vor den Mund.


  Das Nilpferd, dachte ich.


  »Ich habe ihn gesehen. Moment«, stieß ich hervor.


  Dann starrte ich in die Richtung, in die sich der Rüpel in Bewegung gesetzt hatte.


  Vielleicht konnte ich ihn noch einholen. Nach 50 Yard gelangte ich an eine Straßenecke. Ich wollte einen Blick in diese Straße werfen, aber dazu kam ich nicht.


  Hart prallte ich gegen einen großen Mann.


  Ein Cop.


  »Hey, Mister!« dröhnte er mich an. »Was ist los?«


  »Haben Sie einen großen Mann mit…«


  »Gar nichts habe ich. Und Sie sollten sich gefälligst entschuldigen.«


  Mit einem Griff hatte ich meinen Ausweis aus der Tasche geholt.


  Der Cop wurde rot und hustete. »Verdammt, Sir, das habe ich wirklich…«


  »Schon gut«, winkte ich ab und schaute mich um. Keine Spur von dem Mann mit der Nilpferdfigur.


  »Kommen Sie, Cop!«


  Zusammen liefen wir zurück zu der Frau, die um Hilfe gerufen hatte. Eine dichte Menschentraube hatte sich inzwischen um sie gebildet.


  »Im ersten Stock«, stammelte die Frau, als sie meinen Cop sah. »Ethel Barrymore. Er hat sie…«


  Wie von einem Blitz gefällt brach sie zusammen.


  ***


  Der Mann mit der. Nilpferdfigur schob sich ohne sonderliche Eile durch die Pendeltür eines Drugstores. Um ein Haar hätte er einem jungen Kellner das Tablett mit einem Fruchtsaftgetränk aus der Hand gestoßen. Der Kellner konnte dem Nilpferd im letzten Moment noch ausweichen.


  Rücksichtslos stampfte der Dicke weiter.


  Einen Platz an der Theke eroberte er sich unter kräftigem Einsatz seiner Ellbogen. Opfer waren eine ältere Frau und ein Mann, der wie ein Buchhalter aussah.


  »Mister?« fragte der weißgekleidete Mann hinter der Bartheke.


  »Milch«, verlangte der Mann mit der Nilpferdfigur. »Groß und warm«


  »Eine große warme Milch«, bestätigte der Keeper hinter der Bartheke grinsend. Von Teenagern war diesen Wunsch gewöhnt. Männer aber pflegten bei ihm mindestens einen Kaffee zu bestellen.


  Grinsend brachte er den weißen Becher mit dem gesunden Getränk. Der Dicke riß ihm das Gefäß fast aus der Hand und kippte die Milch mit einem Zug in den Hals.


  »Noch einen?« grinste der Barkeeper.


  Doch dann erstarb sein Lachen. Der Dicke hatte ihm einen Blick zugeworfen, der fast das Blut gefrieren ließ.


  »Telefon?« brummte der unheimliche Mann.


  »Hinten rechts«, sagte der eingeschüchterte Keeper.


  Der Dicke stieß den Mann, der wie ein Buchhalter aussah, zur Seite und schob sich prustend in der angegebenen Richtung durch das Lokal. Die Kabine war besetzt, aber der Dicke brachte mit seinem seltsamen Blick das junge Mädchen am Telefon dazu, daß es die Kabine hastig räumte.


  Er bemächtigte sich des Apparates und wählte, eine Nummer aus dem Gedächtnis.


  Eine sachlich kühle Mädchenstimme meldete sich.


  »Hier ist Cunard«, brummte der Dicke.


  »Ihre Nummer?« fragte eine Mädchenstimme zurück.


  Cunard las die Nummer von dem kleinen Schild am Apparat ab und röhrte sie in das Mikrofon.


  »Sie werden angerufen!« kam es zurück.


  »Gut«, brummte das Nilpferd und hängte den Handapparat wieder ein.


  Er blieb in der engen Kabine stehen und zündete sich eine Zigarette an.


  »Sorry«, sprach ihn ein Mann an, »telefonieren Sie?«


  »Ja«, brummte Cunard.


  »Aber…« setzte der Mann vor der Kabine zu einer Entgegnung an. Ein Blick von Cunard brachte ihn zum Schweigen.


  Gleich darauf klingelte das Telefon.


  Der Dicke zog die Tür ins Schloß, nahm den Handapparat ab und meldete sich. »Rede!« forderte ihn eine kalte Stimme auf.


  »Erledigt«, meldete Cunard.


  »Hat dich jemand gesehen?« fragte der Teilnehmer am anderen Ende.


  »Vielleicht«, blökte Cunard in das Mikrofon. »Du weißt, daß es mir nichts ausmacht, gesehen zu werden.«


  »Du bist total wahnsinnig«, kam es zurück. »Wenn du auffällst, dann…«


  »Schluß!« forderte das Nilpferd herrisch. »Du gibst mir die Aufträge, und du zahlst prompt. Alles andere ist meine Angelegenheit.«


  »Schon gut«, murmelte der Gesprächspartner.


  »Was ist mit meinem Honorar?« fragte Cunard unwirsch.


  »Schon unterwegs«, kam die Antwort. »In einer Stunde kannst du es dir im Post Office, 34. Straße, abholen. Postlagernd unter der Nummer CA 1512.«


  »Die 34. Straße ist lang. Wo ist das Post Office dort?« fragte Cunard unwillig.


  »In der East 34, an der Third Avenue, genau gegenüber von einem Hotel — Moment!«


  Einen Augenblick war die Leitung tot, dann meldete sich der Teilnehmer mit der kalten Stimme wieder. »Hörst du?«


  »Ja!«


  »Gegenüber vom Hotel Cavalier. In einer Stunde, postlagernd. Außerdem…«


  Der Gesprächspartner sprach nicht weiter.


  »Was, außerdem?«


  »Macht es dir etwas aus, wenn du gleich einen neuen Auftrag entgegennimmst?«


  »Nein, natürlich nicht«, brummte Cunard.


  »Gut. Der nächste Todeskandidat heißt Aldo Corrado. Einzelheiten erfährst du in dem Brief, den du mit deinem Geld bekommst. Das Honorar ist doppelt so hoch wie sonst.«


  »Seit wann bist du großzügig?« fragte das Nilpferd verblüfft.


  »Nur diesmal«, antwortete der Auftraggeber. »Corrado wohnt mit drei anderen Männern zusammen. Wenn du willst, kannst du sie ebenfalls erledigen — er hat mit ihnen geteilt.«


  »Honorar für alle vier?« fragte das Nilpferd sachlich.


  ***


  Mrs. Barrymore lag, mit einer Kittelschürze bekleid,et, im Flur ihrer kleinen Wohnung im ersten Stock des Hauses mit dem Zigarettengeschäft. Die unnatürliche Haltung des Kopfes ließ nur eine Diagnose zu.


  Genickbruch.


  »Tot!« sagte auch der Cop neben mir. Er wollte einen Schritt auf die Frau zumachen, aber ich hielt ihn zurück.


  »Unten im Haus ist ein Zigarettenladen. Rufen Sie bitte von dort aus die Mordkommission an. Ich sorge hier dafür, daß niemand an den Tatort kommen kann.«


  »Okay, Sir.« Der Cop verschwand schnell im Treppenhaus. Dort hatten sich inzwischen eine Menge Frauen versammelt. Sie schrien wild durcheinander.


  Ich suchte mir die Frau heraus, die als erste auf die Straße gelaufen war, zog sie in die Wohnung und drückte die Tür ins Schloß.


  Sie schrie noch einmal entsetzt auf, als sie die ermordete Mrs. Barrymore sah.


  »Schauen Sie nicht hin, Madam«, bat ich sie.


  Doch sie starrte auf die Tote wie hypnotisiert.


  »Wie haben Sie es entdeckt, Mrs…?«


  »Gloodan, Francis Gloodan«, ergänzte sie meinen angefangenen Satz. »Ich bin die Nachbarin von Mrs. Barrymore. Wir sind — waren Freundinnen, wenn man es so sagen kann. Vorhin war ich bei ihr in der Küche, und wir tranken zusammen Kaffee. Plötzlich klingelte es. Ethel ging zur Tür und öffnete. Mit diesem entsetzlichen Menschen kam sie zurück.«


  »Mit welchem Menschen?« fragte ich dazwischen, obwohl ich wußte, wen sie meinte.


  »Dieser…« Sie suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Wissen Sie, er sah aus wie ein Nilpferd. Groß, grau und schwabbelig.«


  Ich nickte. »Ja, ich habe ihn gesehen. Was geschah weiter?«


  »Ethel führte ihn in das Wohnzimmer und kam schnell zur Küchentür, um sich zu entschuldigen.«


  »Nannte sie den Namen des Besuchers?« fragte ich.


  »Nein. Sie sagte nur, sie müsse eine Auskunft geben. Ein paar Minuten nur. Ich ging schnell hinüber in meine Wohnung. Es dauerte etwa zehn Minuten, dann hörte ich, wie die Wohnungstür bei Ethel zugeschlagen wurde. Der Mann ging die Treppe hinunter. Ich war gerade dabei, Wäsche in meine Waschmaschine einzulegen. Dann…«


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte gequält auf.


  »Sie gingen wieder hinüber«, half ich ihr weiter. »Wer öffnete Ihnen?«


  »Niemand«, schluchzte sie. »Die Tür war immer offen. Das heißt, ich klopfte wie üblich an und ging hinein. Und dann…«


  Der Cop kam zurück.


  Ich bat ihn, Mrs. Gloodan in ihre Wohnung zurückzuführen. Als ich allein war, schaute ich mich noch einmal am Tatort um.


  Ethel Barrymore lag mit einem fast friedlichen Gesichtsausdruck im Flur.


  Lediglich ihr Mund war verzerrt. Vielleicht hatte sie im letzten Moment noch schreien wollen Sie mußte von dem Angriff ahnungslos überrascht worden sein. Nichts deutete darauf hin, daß sie einen Abwehrversuch gemacht hatte.


  Ich schaute in das Wohnzimmer, in dem sie nach der Aussage von Mrs. Gloodan mit ihrem späteren Mörder zusammen gesessen hatte. Zwei Stühle am Tisch waren verschoben. Sonst deutete nichts darauf hin, daß überhaupt jemand in dem Raum gewesen war. Alles stand an seinem Platz, war blitzsauber. Kein Hinweis dafür, daß der Mörder etwas gesucht hatte.


  Ich wollte noch zur Küche gehen und dort nachsehen, aber in diesem Moment kam die Mordkommission unter Lieutenant Easton. Hinter ihm schob sich sein 200 Pfund schwerer Sergeant Ed Schulz durch die Tür.


  »Hallo, Jerry!« begrüßte mich Easton. Seine Stimme klang verwundert. Zu Recht, denn das FBI hatte mit einem normalen Mordfall nichts zu schaffen.


  »Hallo, Cleary!« grüßte ich zurück und nannte seinen Spitznamn. »Ich bin ganz durch Zufall hier. War gerade unten Zigaretten holen, als ich eine Zeugin schreien hörte.«


  »Ach so«, nickte er. »Und was haben Sie festgestellt? Fall für euch oder für uns?«


  »Für euch, wahrscheinlich. Sehr rätselhaft, denn…«


  Detective Sergeant Ed Schulz schüttelte den Kopf. »Gar nicht rätselhaft. Das ist ein klarer Fall von Rache!«


  Nick Dubble nahm die Speziallupe aus dem Augenwinkel.


  »Phantastisch«, sagte er ehrlich ergriffen. »Aus dir kann noch etwas werden. Du kannsf phantastisch beobachten und bist aufmerksam. Doch, bestimmt, aus dir wird noch etwas. Thanks. Ich werde dir eine Prämie geben.«


  »Okay«, grinste Pete Pelter. »Ich habe ja schließlich Augen im Kopf.«


  »Phantastisch!« sagte Dubble noch einmal und betrachtete erneut die normale 5-Cent-Briefmarke der US-Postverwaltung. Es war offensichtlich, daß die Druckplatte dieser Marke beschädigt sein mußte.


  Markensammeln war Dubbles großes Hobby.


  So groß, daß er dafür sogar schon einen Raubüberfall auf eine Ausstellung in San Francisco riskiert hatte. Allerdings wußte das außer ihm niemand. Seine damaligen Mitarbeiter waren, wie Dubble gern scherzte, Vegetarier geworden. Sie hatten alle ins Gras gebissen.


  Dubble erzählte das immer mit grimmigem Gesicht, und er machte dafür ein Gangstersyndikat verantwortlich. In Wirklichkeit hatte er dafür gesorgt, daß seine damaligen Komplicen nicht mehr auf die Idee kommen konnten, einen Anteil am geglückten Raub verlangen zu können. Dubble hatte die erbeuteten Briefmarken nicht verkauft, sondern hatte sie säuberlich in seine Alben eingeklebt.


  Deshalb fahndete auch die Friscoer Polizei, zusammen mit dem FBI, bislang erfolglos hach den Markenräubern.


  »Was ist ’n so was wert?« rieß Pete Pelter seinen Boß aus den Gedanken.


  »Was?«


  »Diese 5-Cent-Marke, wo der Zacken fehlt.«


  Nick Dubble zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Es kommt darauf an, wieviel Marken davon in den Verkauf gelangen, ehe die Postverwaltung es merkt.«


  »Hm«, brummte Pelter. »Wieviel ungefähr?«


  »Kommt darauf an«, wiederholte der Gangsterboß noch einmal. »Wenn sie es schnell merken und die Bestände aus dem Verkauf zurückziehen, kann es ein phantastisch teurer Fehldruck werden. Vielleicht 50 Dollar. Oder 100. Wenn es länger dauert, vielleich einen Dollar.«


  »Ein Dollar?« murmelte Pelter. »Lohnt sich das denn?«


  »Ich werde dafür sorgen, daß es sich lohnt. Wir müssen möglichst viel von den Dingern in die Hand bekommen, dann kann ich die Preise selbst machen«, antwortete Dubble.


  »Willst du Briefmarkenhändler werden?« wunderte sich Pete Pelter.


  »Warum nicht? Wenn unser Ding geklappt hat, können wir uns sowieso einen braven Beruf aussuchen.«


  »Was ist mit unserem Ding?« sprang Pelter sofort auf das Thema an. Es interessierte ihn ohnehin mehr als das Briefmarkenhobby seines Bosses.


  »Bald geht es los«, versprach Dubble. »Ich habe phantastische Nachrichten bekommen. Drei Millionen Dollar werden wir wahrscheinlich an Land ziehen. Drei Millionen! Phantastisch!«


  »Phantastisch«, maulte Pete Pelter. »Ich weiß nicht, ob das wirklich so phantastisch wird. Mensch, Boß, mir wird es ganz schlecht, wenn ich daran denke, wieviel Leute wir für das Ding brauchen.«


  »Warum?«


  »Heute habe ich in einem Magazin wieder etwas über diesen Postraub in England gelesen. Dort ist auch alles deshalb aufgeflogen, weil zu viele Leute gewußt haben, was gespielt wurde. Verdammt, wenn wir das Ding drehen und hinterher wird eine Belohnung ausgesetzt, dann…«


  Nick Dubble grinste so amüsiert vor sich hin, daß Pete Pelter irritiert seine Rede unterbrach.


  »Was hast du denn?«


  »Drei Millionen Dollar werden wir einstecken«, sagte Dubble. »Und wenn sie vier Millionen Dollar Belohnung aussetzen -r— niemand wird uns verpfeifen.« Pelter schaute seinen Boß mit offenem Mund an. »Wieso?«


  Dubble grinste weiter. »Es wird sich phantastisch schnell herumsprechen, daß es verdammt gefährlich ist, eine Belohnung zu kassieren!«


  »Ich verstehe kein Wort, Boß«, brummte Pelter.


  »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold!« bemerkte der Gangsterboß tiefsinnig, klemmte seine Lupe wieder in den Augenwinkel und betrachtete erneut seinen 5-Cent-Fehldruck.


  ***


  »Wieso Rache?« fragte Mr. High, unser Chef.


  »Sergeant Ed Schulz, Eastons Mitarbeiter, erinnerte sich sofort. Diese Mrs. Barrymore hat vor knapp einem Jahr der City Police einen entscheidenden Hinweis auf eine Bankräuberbande unter Frank Ritchell gegeben. Der Hinweis führte zur Verhaftung Ritchells und seiner Leute. Mrs. Barrymore erhielt kurz nach der Verhaftung eine von der überfallenen Bank ausgesetzte Belohnung in Höhe von 1500 Dollar.«


  Mr. High hörte mir aufmerksam zu und überlegte einen Moment. »Das könnte natürlich ein Motiv sein, obwohl ich nicht so recht daran glaube. Wenn es erst knapp ein Jahr her ist, müssen Ritchell und seine Leute alle sitzen. Es besteht also kaum eine Möglichkeit, daß sich einer von ihnen rächen konnte. Oder?«


  »Ich habe es nachgeprüft«, bestätigte ich. »Kein Angehöriger der Ritchell-Bande befindet sich zur Zeit auf freiem Fuß. Dennoch erscheint Rache, jedenfalls vorläufig, als das einzig denkbare Motiv. Ein anderes ist jedenfalls vorläufig nicht zu erkennen.«


  Er überlegte noch einen Moment. »Was haben Sie vor, Jerry?«


  »Ich möchte Ritchell und seine Leute verhören!«


  »Gut«, nickte Mr. High. »Fahren Sie los. Ich werde dafür sorgen, daß sie freie Hand haben. Brauchen Sie Hilfe?«


  »Könnte ich gebrauchen, denn es sind doch einige Vernehmungen erforderlich. Ich würde gern Phil und Joe Brandenburg mitnehmen.«


  Mr. High seufzte. Ich konnte es verstehen. Über Arbeitsmangel braucht sich das FBI nie zu beklagen. Da dieser Mord mit einem Bandenverbrechen in Zusammenhang gebracht wurde, war auch hier das FBI für die Fahndung zuständig. Wir sind immer zuwenig Leute.


  »Gut«, entschied der Chef, »nehmen Sie die beiden mit. Haben Sie noch etwas veranlaßt?«


  »Ja«, sagte ich, »ich habe eine genaue Beschreibung des Mannes, der nach Mrs. Gloodans Aussage der Mörder sein muß, an unsere Fahndungsabteilung gegeben. Vielleicht ist etwas über ihn bekannt.«


  »Hoffen wir’s!« sagte Mr. High.


  Leonard Cunard verschlang schmatzend den letzten Bissen der Pizza Fontini, einer Spezialität des italienischen Restaurants Fontini, das weit über die Grenzen Mid-Manhattans hinaus bekannt war.


  »Hat es geschmeckt, Signore?« fragte der Kellner, als er die Platte vom Tisch räumte.


  »First dass!« schnaufte der Mensch mit der Nilpferdfigur. »Wer kocht denn heute bei euch? Aldo Corrado?«


  Einen Moment stutzte der Kellner. Er sah diesen Gast zum erstenmal im Fontini. Trotzdem kannte dieser Dicke den Namen eines der schichtweise arbeitenden Köche.


  Vielleicht sitzt er sonst in einem anderen Revier, dachte der Kellner, vielleicht kommt er sonst abends, wenn ich keinen Dienst habe. Er entschied sich, geschmeichelt zu lächeln. »Wir haben viele gute Köche, Signore«, sagte er. »Der Maestro, der dieses kulinarische Meisterwerk zubereitete, war Carlos Trevi. Aldo Corrado hat ab fünf Uhr nachmittags Dienst.«


  »Okay«, schnaufte Leonard Cunard, der aus Chicago importierte Berufskiller. »Zahlen!«


  Der Kellner gab dem Zählkellner einen Wink und zog sich mit vielen Verbeugungen von dem vermeintlichen Stammgast zurück.


  Der Mann mit der Nilpferdfigur zahlte den Preis für die Pizza und das Glas Rotwein und erhob sich dann schnaufend.


  »Ich hoffe, wir können Sie bald wieder bei uns begrüßen«, sagte der Zählkellner verbindlich.


  »Sie werden von mir hören!« antwortete der Dicke rätselhaft.


  Dann schob er sich durch das Lokal zum Ausgang, wobei er auf andere Gäste ebensowenig Rücksicht nahm wie auf Kellner mit vollen Tabletts.


  Der Zählkellner schaute ihm kopfschüttelnd nach.


  »Merkwürdiger Kerl, dieses Nilpferd«, sagte er dann auf italienisch zu dem Kellner, der Cunard bedient hatte. »Kennst du ihn?«


  »Nie gesehen«, antwortete der, »aber er scheint über unseren Betrieb Bescheid zu wissen. Er fragte, ob Corrado die Pizza gemacht hätte.«


  »Ich werde Corrado fragen«, bemerkte der Zahlkellner. »Erinnere mich heute nachmittag daran.«


  ***


  »Wieso ist Schweigen Gold?« fragte Pelter verblüfft. Er kannte sich im Zitatenschatz der Weltliteratur nicht aus.


  Nick Dubble nahm erneut die Lupe aus dem Augenwinkel, legte die Briefmarke mit der beschädigten »5« vorsichtig in einen Pergamentbeutel und schaute seinen Komplicen versonnen an.


  »Man sagt es so«, beantwortete er schließlich die Frage. »Es hört sich auch phantastisch an, obwohl es nicht ganz richtig ist — in unserem Fall wenigstens. Es müßte heißen: ,Reden ist Tod, Schweigen ist besser!«


  Er lachte vergnügt über seine Version des Zitats.


  »Verstehe kein Wort«, gab Pete Pelter bekannt.


  Nick Dubble verwandelte sich schnell von einem braven Briefmarkensammler in den kalten Gangsterboß, der er in Wirklichkeit war. »Ich bin nicht so dumm wie andere! Wenn ich mein Ding drehe, können das tausend Leute wissen. Reden wird keiner! Keiner! Die Angst wird ihnen das Maul zuhalten.«


  »Wie willst du das erreichen?« forschte Pete Pelter. Er war aufgrund einer langen Laufbahn den Versprechungen seiner jeweiligen Bosse gegenüber sehr vorsichtig geworden.


  Nick Dubble lachte hart. Mit großen Schritten ging er durch den Hauptraum des Apartments zu einer riesigen Karte von New York City.


  Mit theatralischer Gebärde stellte er sich davor und deutete auf den Stadtplan, als habe er persönlich diese Stadt entdeckt. »Hier«, sagte er, »das ist New York City. Acht Millionen Einwohner.«


  »Das weiß ich selbst«, murrte Pete Pelter.


  »Ja, das weißt du. Das weiß jedes kleine Kind. Weißt du aber auch, wieviel der acht Millionen New Yorker es im letzten Jahr fertiggebracht haben, für Geld irgendein Ding zu verpfeifen? Weißt du das, wer hingegangen ist, eine Belohnung zu kassieren?«


  »Woher soll ich denn das wissen?« fragte Pelter.


  Wieder lachte Nick Dubble. »Ja, woher sollst du es wissen. Ich kann es dir sagen. Zwölf blödsinnige Figuren waren es, soviel ich weiß. Zwölf widerliche Schweine, die das Geld dafür kassierten, daß sie andere auf den Stuhl oder hinter Gitter brachten. Zwölf jämmerliche Gestalten!«


  »Woher weißt du denn das?«


  »Ich weiß es, weil ich meine Augen offenhalte! Es stand groß genug in den Zeitungen, denn diese jämmerlichen Gestalten haben sich damit gebrüstet.«


  »In den Zeitungen?« staunte Pelter, als höre er zum erstenmal, daß derlei Dinge in den Zeitungen stehen.


  »Ja«, sagte Nick Dubble, »es stand in den Zeitungen. Und diese zwölf Jammerlappen werden wieder in den Zeitungen stehen. Morgen geht es los!«


  »Oh, Mann!« Pete Pelter schüttelte staunend den Kopf. Er konnte es nicht begreifen, daß Nick Dubble plötzlich unter die Hellseher gegangen sein sollte. »Was: oh, Mann?«


  »Woher willst 'du denn wissen, was morgen in der Zeitung Steht?«


  »Weil ich dafür sorge, daß es morgen in den Zeitungen steht!« Nick Dubble hatte sich warm geredet. Er sprudelte es jetzt heraus wie ein Wanderredner. »Ich werde dafür sorgen, daß jeder erfährt, was ihm blüht, wenn er seinen Mund aufmacht. Sie werden sterben, alle zwölf. Zuerst haben sie Geld bekommen. Jetzt bekommen sie den Tod!«


  »Den Tod«, wiederholte Pelter flüsternd. »Mensch, Boß — soll das heißen, daß du alle die ermorden willst, die mal ’ne Belohnung kassiert haben?«


  Der Gangsterboß schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er lachend, »ich mache meine Finger nicht schmutzig. Und du auch nicht. Niemand von uns. Ich habe mir einen Killer aus Chicago geholt. Der tut es für uns. Du hast recht mit deiner Vermutung. Alle die zwölf miesen Gestalten, die für Geld gepfiffen haben, werden…«


  Eine bezeichnende Handbewegung vollendete den Satz.


  »Wozu?« fragte Pete Pelter, noch immer begriffsstutzig.


  Nick Dubble schien die ganze Aktion außerordentlich lustig zu finden. Er lachte herzlich. »Wozu?« fragte er schließlich. »Zwölf müssen sterben, damit andere ihren Mund halten! Die Polizei wird schon darauf kommen, daß alle diese zwölf Gestalten eine bestimmte Eigenschaft hatten. Die Eigenschaft, über Dinge zu reden, die sie nichts angingen. Wenn sie es nicht selbst merken, werde ich es ihnen sagen. Es wird sich herumsprechen. Keiner wird mehr reden. Keiner! Dann haben wir freie Bahn. Niemand weiß, daß wir dahinterstecken. Sie werden Angst vor dem Rächer haben. Angst!«


  »Angst!« wiederholte Pete Pelter.


  Es klang verdammt ängstlich.


  ***


  »Kennst du ihn?« fragte Phil. Er deutete aus dem vergitterten Fenster hinunter in den von hohen, mit Posten besetzten Mauern umgebenen Hof des New Yorker Staatsgefängnisses Sing-Sing.


  Der Direktor hatte uns gebeten, ein paar Minuten zu warten. Er mußte noch eine Formsache wegen der von uns beabsichtigten Vernehmungen erledigen.


  »Ja, ich kenne ihn«, antwortete ich und betrachtete die kleine Gestalt im olivgrünen Gefängnisanzug.


  »Wen?« fragte Joe Brandenburg, der Kollege, der vor einigen Wochen von der FBl-Akademie zurückgekommen war. Joe war früher Captain bei der New York City Police gewesen. Bei einem gemeinsamen Einsatz der City Police und des FBI hatte ich ihn kennengelernt und ihm vorgeschlagen, sich bei uns zu bewerben. Jetzt war er also bei uns. Seine Feuertaufe hatte er längst hinter sich.


  »Du kennst ihn auch«, sagte ich ihm. »Budd Fletcher, ein Mann aus der Leone-Gang.«


  »Ja«, erinnerte er sich.


  Mir kam plötzlich eine Idee. Budd Fletcher hatte seine Gang im Stich gelassen und war voller Angst fortgelaufen, als die Gang in Schwierigkeiten geraten war. Ein paar Tage später hatten wir ihn erwischt. Als Mitglied einer Gang hatte er fünf Jahre bekommen.


  »So, meine Herren!« sprach uns eine sonore Stimme an. »Sie können die gewünschten Gefangenen unbeschränkt sprechen.«


  Es war der Direktor.


  Ich dankte ihm für seine Mühe. »Ich habe noch einen zusätzlichen Wunsch«, sagte ich dann.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Offensichtlich befürchtete er, daß ich etwas Unerfüllbares von ihm verlangen könnte.


  »Ja, Mr. Cotton?«


  »Ich habe gerade einen alten Kunden von uns gesehen — Budd Fletcher. Könnte ich ihn auch einmal hören?«


  Der Direktor atmete erleichtert auf. »Ja, natürlich. Die generelle Sprecherlaubnis ist nicht auf einzelne Gefangene beschränkt.«


  »Danke«, sagte ich. »Dann würde ich gern zuefst Budd Fletcher sprechen!«


  »Ihn zuerst?« Der Direktor wunderte sich. »Hat er etwa doch mehr auf dem Konto als nur seine Beteiligung an den Bandenverbrechen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Der Direktor drückte aüf einen Klingelknopf.


  »Die Herren vom FBI möchten den Gefangenen Budd Fletcher sprechen«, sagte er dem Beamten, der auf das Klingelzeichen hereingekommen war.


  »Er ist zur' Zeit auf dem Hof«, fügte ich hinzu.


  »Ich lasse ihn bringen, Sir!« meldete der Beamte.


  Fünf Minuten später betrat Budd Fletcher das Dienstzimmer des Direktors.


  »Au verdammt, das FBI!« wunderte er sich respektlos.


  ***


  Leonard Cunard, der Mann mit der Nilpferdfigur, war zum erstenmal in New York. Trotzdem steuerte er seinen Mietwagen mit bewunderungswürdiger Sicherheit durch das westliche Harlem.


  Er hatte ein phänomenales Gedächtnis für Landkarten, Stadt- und Lagepläne. Ein Blick darauf genügte ihm meist, um sich besser an Ort und Stelle zurechtfinden zu können als mancher Eingesessene.


  So fand er ohne Umwege und ohne Fragen an Passanten die großen Mietskasernen mit der Bezeichnung General Grant Houses.


  Er fand auch sofort einen Parkplatz und fuhr den Mietwagen auf einen der um diese Tageszeit meist freien Abstellplätze.


  Mit einer für seine Masse erstaunlichen Elastizität stieg er aus dem Fahrzeug und ging schnell auf den nächsten Hauseingang zu. Erst hinter der offenstehenden Tür zog er ein Blatt Papier aus der Tasche und las die darauf gemachten Angaben durch.


  Dann ging er zum Lift. Er drückte den Knopf mit der Bezeichnung »3rd Floor«. Der Lift trug ihn nach oben. Cunard stieg aus und vergewisserte sich schnell, in welcher Richtung die Apartmentnummern verliefen. Er wandte sich nach links. Ohne sonderliche Eile ging er durch den nach Bohnerwachs riechenden Gang.


  Einmal blieb er stehen und blickte zurück. Interessiert musterte er die deutlichen Abdrücke seiner Gummisohlen auf dem blanken dunkelbraunen Boden. Mißbilligend schüttelte er den Kopf und schaute auf seine Schuhe.


  Aber er ging weiter bis zu der Tür mit der Doppelnummer 26-27.


  Minutenlang blieb er davor stehen und lauschte.


  Ein Lächeln ging über sein häßliches Gesicht, als er deutlich vier Stimmen unterscheiden konnte. Was sie sprachen, verstand er nicht. Es waren italienische Laute.


  Endlich kam wieder Bewegung in die massige Gestalt. Cunard trat einen Schritt zurück, schnaubte vernehmlich und legte den Zeigefinger seiner behandschuhten rechten Hand auf die Apartmentklingel.


  Er ließ die Klingel ohne Unterlaß schrillen, bis die Tür aufgerissen wurde.


  »Hey, Mister!« fauchte ihn ein kleiner schlanker Mann mit ölig glänzenden Haaren erbost an.


  Das Nilpferd nahm seine Hand von der Klingel.


  »Corrado da?« sagte er gemütlich.


  »Ich bin Corrado«,' antwortete der Kleine.


  Cunard nickte, als habe er keine andere Antwort erwartet. Mit dem Kopf machte er eine Bewegung, die andeuten sollte, daß er eintreten wollte.


  »Wer sind Sie, Mister?« fragte der mißtrauische italienische Koch.


  »Ich bin Cunard«, erklärte das Nilpferd wahrheitsgemäß. »Muß Sie sprechen!«


  Corrado schüttelte energisch den Kopf. »Sorry, Mister — wir kaufen nichts und sind auch gegen alles versichert, was es überhaupt gibt. Danke für den Besuch, mille grazie und…«


  »Ich bin kein Vertreter«, unterbrach Cunard den Abschied. »Muß Sie sprechen wegen…«


  Vorsichtig schaute er den Gang nach beiden Seiten entlang. Er verstand es sehr gut, den Eindruck zu erwecken, als befürchte er Zuhörer.


  »Was?« fragte deshalb auch der Italiener.


  »Sie haben den Mord an Carina Notury entdeckt und der Polizei wichtige Hinweise gegeben«, flüsterte er fast.


  »Mama mia«, flüsterte der Italiener zurück. »Ich denke, der Fall ist längst erledigt?«


  »Ja«, sagte der Dicke. »Längst erledigt. Nur noch eine…«


  »Kommen Sie herein!«


  Das Nilpferd quetschte sich durch die Apartmenttür.


  Die drei Kollegen Corratlos, Berani, Gardini und Lecelli, musterten den unförmigen Ankömmling erstaunt.


  Corrado tat genau das, was Cunard erwartet hatte.


  »Prego«, sagte er geschäftig, »nehmen Sie Platz, Sif!« Er wandte sich an seine drei Landsleute und Kollegen. »Der Gentleman ist von der Polizei. Eine Formsache wegen der Notury-Angelegenheit.«


  Cunard verzichtete darauf, sich auf den angebotenen Stuhl zu setzen. Stehend musterte er die vier Italiener und wandte sich dann wieder an Corrado. »Sie haben damals die Polizei verständigt?«


  »Ja, ich war es. Das heißt, wir vier haben gemeinsam…«


  »Schon gut«, unterbrach das Nilpferd den schnellsprechenden Italiener. »Sie wurden vom Commissioner für Ihre Aufmerksamkeit öffentlich belobigt und…«


  »Ja, wir sind gute amerikanische Staatsbürger, wenn wir auch nie unsere Heimat vergessen!« versicherte Corrado.


  »… und Sie haben«, sprach Cunard weiter, »eine Belohnung von 500 Dollar dafür erhalten, daß bei der Aufklärung des Mordes an Carina Notury ein lange zurückliegender Mordfall aufgeklärt werden konnte.«


  »Ja«, freute sich Aldo Corrado. »Wir wußten gar nicht, daß in der anderen Sache eine Belohnung ausgesetzt war. Es war eine schöne Überraschung für uns.«


  Leonard Cunard nickte.


  »Sie bekommen noch eine Belohnung«, sagte er dann mit Nachdruck.


  »Noch eine?«


  Wie auf einen stummen Befehl sprangen die vier Köche des Fontini hoch und wollten auf den Überbringer der anscheinend erfreulichen Mitteilung zueilen.


  Gardini bemerkte als erster den merkwürdigen Blick des Besudiers.


  Er prallte zurück.


  Doch es war zu spät.


  Leonard Cunard hielt eine Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer in der Hand.


  Er stand fast regungslos, als er die Projektile in die Körper der vier Männer jagte.


  ***


  »Ja, Budd Fletcher«, sagte ich, »das FBI!«


  Er stand unschlüssig vor uns, und ich sah, wie es hinter seiner niedrigen Stirn arbeitete. Sicher überlegte er jetzt, was wir ihm noch vorwerfen konnten.


  »Soll ich Sie allein lassen?« warf der Direktor ein.


  »Es ist mir angenehm, wenn Sie dabeibleiben«, gab ich zurück. »Darf der Gefangene ausnahmsweise Platz nehmen?«


  »Wenn es Ihre Arbeit erleichtert, ja!«


  »Bitte, Fletcher«, sagte ich und wies auf einen der einfachen Stühle. Fletcher schaute mich erstaunt an. Die Augen fielen ihm aus dem Kopf, als ich ihm, nach einem schnellen Blickwechsel mit dem Direktor, auch eine Camel anbot. »Wie gefällt es Ihnen hier, Fletcher?« fragte ich.


  Er verzog sein Gesicht. »Fünf Jahre sind ’ne Menge für so einen kleinen Mitläufer wie mich. Der Boß hat nur zwölf bekommen…«


  »Bandenverbrechen, Fletcher«, sagte ich. »Sie hätten ebenfalls zwölf Jahre bekommen können. Das Gesetz läßt die Möglichkeit zu. Aber ich weiß, daß Sie ein kleiner Fisch sind und sicher von Ihrem alten Beruf endgültig genug haben. Vermutlich hatte auch das Gericht diesen Eindruck. Man hat Ihnen offensichtlich eine Chance gegeben.«


  Er brummte etwas vor sich hin. Der Blick, den er mir dabei zuwarf, zeigte eine Spur von Hoffnung.


  »Sie wissen, daß Sie nach drei Jahren ein Gnadengesuch einreichen können. Es ist um so aussichtsreicher, je besser Sie sich führen und…«


  Er zuckte sichtbar zusammen. »Und?« fragte er gespannt.


  »…und je mehr Befürworter Sie finden, Fletcher.«


  Er schluckte. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton?«


  Phil begriff schnell, auf was ich hinauswollte. Er schaltete sich, nach alter Übung, blitzschnell ein. Fletcher sah mich noch gespannt an, als Phil seine Frage losschoß.


  »Kennen Sie Ritchell?«


  Fletcher fuhr herum und schaute Phil an. »Sure. Ritchell ist mit seiner ganzen Gang hier.«


  »Was wird über ihn geflüstert?« fragte Joe Brandenburg. Er hatte in den wenigen Wochen der Praxis bei uns schon viel gelernt und paßte nahtlos in das Team.


  »Geflüstert?« fragte Fletcher erstaunt.


  »Ja, geflüstert«, schaltete ich mich wieder ein.


  Budd Fletcher machte ein ziemlich hilfloses Gesicht. »Ich weiß nicht, was ihr meint, G-men.«


  »Können Sie sich vorstellen, wie gut es für ein Gnadengesuch ist, wenn Sie uns helfen, einen Mord aufzuklären?« kam ich mit dem schwersten Kaliber.


  Wieder zuckte er zusammen. »Mord? Verdammt! Nein, damit will ich nichts zu tun haben!«


  »Warum haben Sie denn etwas mit Ritchell zu tun?« knallte Phils Frage dazwischen.


  »Nein, nein — ich meine nur, wenn ich, also…« Er verhedderte sich und schaute verwirrt von einem zum anderen.


  Ich beobachtete ihn scharf. Es war klar, es reizte ihn, uns zu helfen, um sich damit einen durchaus rechtmäßigen Vorteil zu verschaffen. Die Erwähnung des Wortes »Mord« jedoch brachte ihn in Schwierigkeiten. Immerhin mußte er mit Ritchell und dessen Leuten hinter diesen hohen grauen Mauern zusammen leben. Wenn er uns einen Tip gab, konnte ihm das früher die Freiheit bringen. Oder den Tod.


  »Wir suchen einen Mann, Fletcher, der mit Ritchell hier in Sing-Sing Kontakt hatte und der vor kurzer Zeit entlassen wurde«, sagte ich.


  »Ein Mann, der draußen Ritchells Interessen wahrnimmt«, fügte Phil hinzu.


  Ich konnte in diesem Moment nicht wissen, daß wir auf der ganz falschen Fährte waren.


  »Hat der Mann einen Mord begangen?« fragte Budd Fletcher.


  »Eine Frau ist ermordet worden. Eine Frau, die einen entscheidenden Hinweis zur Verhaftung Ritchells gegeben hat!«


  Es war ein Wagnis von mir, einem verurteilten Gangster diesen wichtigen Hinweis zu geben. Doch ich ging das Wagnis ein. Ich wußte, daß Budd Fletcher ein Feigling war. Er würde sich nicht trauen, Ritchell diese Nachricht weiterzugeben, weil er damit rechnen mußte, daß Ritchell ihn sofort verdächtigen würde, uns einen Tip gegeben zu haben.


  »Verdammt!« sagte Fletcher. Und dann, nach einer kurzen Pause: »Wollen Sie Ritchell auch noch vernehmen?«


  »Warum interessiert Sie das?« fragte Phil.


  »Verdammt, G-man, wenn ich Ihnen etwas sage und Sie sprechen anschließend mit Ritchell, dann weiß der sofort, daß ich gesungen habe. Jeder dort unten weiß doch, daß ich aus dem Hof geholt wurde. Nein — ich weiß nichts!«


  Schnell überlegte ich. »Gut, Fletcher«, sagte ich dann, »wenn Sie uns einen wichtigen Tip geben, werden wir heute nicht mehr mit Ritchell sprechen!«


  Fletcher holte tief Luft und stieß sie schnaubend durch die Nase wieder aus.


  »Es kann mein Tod sein«, sagte er, »aber ich riskiere es. Zwei Jahre sind ’ne Menge Zeug. Wird das irgendwo eingetragen, daß ich Ihnen geholfen habe?«


  »Es kommt in Ihr Führungsbuch«, versprach ich. »Warum?«


  Er musterte uns drei mit einem merkwürdigen Blick. »Wissen Sie, ihr seid G-men. Und man weiß ja nie, wann es euch einmal erwischt. Was hab’ ich von einem Fürsprecher, der tot ist?«


  Er war ein rechter Gemütsmensch.


  Ich ging auf seinen Einwurf nicht ein. »Also«, sagte ich, »was ist? Was wissen Sie?«


  Er drehte sich um und spähte in den Raum, als ob er Angst hätte, daß inzwischen Ritchell oder sonst ein Gangster in das Direktionszimmer von Sing-Sing eingedrungen sein könnte.


  »Viccallo ist vor zehn Tagen entlassen worden«, flüsterte er. »Er hat dauernd mit Ritchell zusammen gesteckt. Viccallo ist Syndikatsmann.«


  »Weiter?« fragte Phil.


  Fletcher schüttelte den Kopf. »Mehr weiß ich nicht.«


  ***


  4.98 Dollar legte Leonard Cunard für ein paar Schuhe in einem Harlemer Selbstbedienungsladen an. Die alten Schuhe ließ er sich gut einpacken. Mit dem Paket unter dem Arm verließ er das Schuhgeschäft in der 126. Straße West und schlenderte gemütlich zu seinem Leihwagen.


  Zwei Minuten später rollte sein Vehikel durch die 125. Straße, unter dem Henry Hudson Parkway hindurch bis zur Anlegebrücke der Rundfahrtboote. Auf dem Parkplatz war eine Wagenbreite frei.


  Er ging zum Landungssteg und trug sein Schuhpaket mit spitzen Fingern, als enthalte es eklige Dinge.


  Mit kräftigem Schwung warf er das Paket vom Kopf des Landungssteges aus weit in den Hudson hinein. Versonnen scheute er dem Paket nach, das von der Strömung erfaßt und in den Strom hinausgetragen wurde.


  Erst nach einer knappen Minute wandte er sich um und ging zurück.


  Ein Penner stand am Ausgang des Landungssteges.


  »Wenn du Glück hast, schwimmt es bis nach Europa!« sagte der gemütlich.


  Der Mann mit der Nilpferdfigur nickte überzeugt. »Da soll es auch hin. Auf den verdammten Dreck legt hier doch keiner Wert. Und der Müllschlucker in meinem Hotel ist verstopft.«


  Der Penner deutete mit dem Daumen auf den Hudson hinaus. »Das ist mein Müllschlucker. Der ist nie verstopft. Mein Hotel ist dort…«


  Sein Daumen schwenkte in Richtung auf den riesigen Riverside Park.


  »Gemütlich«, nickte Cunard. »Wenn ich mal wieder nach New York komme, werde ich auch dort wohnen.«


  Der Penner lachte. »Gib mir mal ’ne Zigarette«, sagte er dann.


  »Bin Nichtraucher«, antwortete Cunard.


  Doch dann griff er in die Tasche und holte eine Geldstück heraus.


  »Kauf dir welche!«


  Der Penner grapschte nach dem Geldstück und schaute es mit weit aufgerissenen Augen an. »Das ist ja ’n Dollar!«


  »Was denn sonst?«


  Cunard ließ den staunenden Penner stehen und ging langsam zum Parkplatz zurück. Als er mit seinem Leihwagen vom Platz herunterfuhr, stand der Penner immer noch an der alten Stelle und hielt den Dollar in der weit ausgestreckten Hand.


  Cunard winkte ihm zu wie einem alten Freund.


  Auf dem Riverside Drive beschleunigte er das Tempo. Er fuhr in südlicher Richtung der Downtown entgegen. Wie ein Mann, der seit vielen Jahren täglich in New York fährt, ordnete er sich auf die richtige Spur ein und gelangte über die westliche 72. Straße in die West End Avenue. Er fuhr weiter nach Süden. Nach wenigen Minuten war er meilenweit vom Platz seines vierfachen Mordes entfernt.


  Mit erstaunlicher Sicherheit steuerte er einen Parkplatz an, auf dem er trotz der frühen Nachmittagsstunde sofort einen Abstellplatz für seinen Wagen fand.


  Knapp drei Minuten später stand er wieder in einer Telefonkabine.


  Das Spiel vom Vormittag wiederholte sich.


  Der Rückruf kam.


  »Erledigt!« meldete er in einem gelangweilten Tonfall. »Alle vier. Möglicherweise hat dieser Makkaroni heute abend seinen Laden geschlossen, wegen Personalmangels.«


  Er hörte, wie sein Auftraggeber, dessen Namen er nicht kannte, laut schluckte.


  »Ist was?« fragte er heiter.


  »Du hast sie alle vier…« Dubbles Stimme klang nicht mehr kalt und metallisch, sondern eher erschrocken.


  »Ja, verdammt! Du wolltest es doch!«


  »Ja, ja, aber daß das so schnell ging, wundert mich.«


  Das Nilpferd lachte. »Zeit ist Geld! Wie sieht es mit dem Honorar aus?«


  »Das Honorar? Ja, natürlich. Du bekommst es morgen.«


  »Nein«, widersprach der Mörder. »Heute. Jetzt, sofort. Du wirst es mir auf dem gleichen Weg schicken wie das von heute vormittag. Zum General Post Office.«


  »Heute?« fragte Dubble noch einmal. »Ja. Und gleich den nächsten Namen«, verlangte das Nilpferd.


  »Nein!« antwortete Nick Dubble jetzt wieder mit eiskalter Stimme. »Du übertreibst es. Du kannst doch nicht an einem Tag…«


  »Die nächste Adresse, sonst machst du den Rest alleine«, forderte Leonard Cunard. »Ich muß das gesamte Risiko tragen. Ich bin Fachmann, und ich weiß, wie ich es zu tun habe. Denkst du vielleicht, ich kann tagelang hier herumlaufen und riskieren, daß mir die Bullen immer näher kommen? Schnell arbeiten ist für mich die beste Lebensversicherung. Für dich euch!«


  Wieder atmete Nick Dubble schwer. »Gut, du bekommst sofort dein Honorar und die nächste Adresse«, klang es aus dem Hörer.


  Der Mörder lächelte, als er den Hörer einhängte.


  ***


  Für die fast 40 Meilen von Sing-Sing bis zu unserem Distriktgebäude rechnete ich' eine knappe halbe Stunde. Mit Rotlicht.


  Während ich den Wagen steuerte, gab Phil am Funksprechgerät die wichtigsten Angaben durch. Wir wollten den Mörder möglichst schon dingfest haben, bis wir Manhattan wieder erreichten. Das war wenigstens meine Absicht.


  Nach den Unterlagen des State Prison war Viccallo, der wegen eines Raubüberfalles auf einen verbotenen Spielklub gesessen hatte, zu seiner Schwester irgendwo in der Bronx entlassen worden.


  Noch ehe wir die New Yorker Stadtgrenze erreicht hatten, kam die erste Enttäuschung.


  »Hey, Cotton und Decker!« klang es aus dem Lautsprecher des Funkgerätes. »Wiederholt noch einmal die Adresse in der Bronx!«


  »New York 56, 218 Bee Street«, las Phil ab. Er buchstabierte den Straßennamen.


  »Sorry«, klang es aus dem Lautsprecher zurück. »In der Bronx gibt es keine Bee Street!«


  »Eine ähnliche?« fragte ich schnell. Phil gab die Frage weiter. Wir hörten durch den Lautsprecher das Rascheln von Papier. Der Kollege in unserer Zentrale blätterte im Straßenverzeichnis.


  »Nein«, sagte er dann. »Es gibt in der Bronx eine Beach Street, aber die liegt in der Post-Zone 64.«


  Dieser Viccallo hatte sich also mit einer falschen Adressenangabe in die Freiheit schicken lassen. Ein alter Trick, der immer wieder gelingt. Ein großes Risiko gehen die Häftlinge damit nicht ein. Meistens prüfen die Gefängnisse die Adresse nicht nach, weil es ohnehin zwecklos ist. Es gibt bei uns keine Meldepflicht im eigentlichen Sinne. Der auf Bewährung Entlassene hat die Auflage, für die Polizei erreichbar zu sein. Andernfalls verliert er seine Bewährung. Berufsverbrecher wissen, daß sie sich nach ihrer nächsten Straftat ihre Bewährung verscherzt haben. Und wer nach dem Ablauf seiner Strafzeit entlassen wird — wie Viccallo —, bekommt nicht einmal diese Auflage. Für ihn war es ganz ohne Risiko, eine falsche Adresse anzugeben. Selbst wenn es aufgefallen wäre, hätte man ihn dafür nicht festhalten können. Die Gefängnisverwaltung hätte allenfalls der Polizei einen Tip geben können.


  Ich überlegte schnell.


  »Fahndung, Phil!«


  Er nickte mir zu.


  Alle Angaben konnte er von dem Blatt ablesen, das wir aus Sing-Sing mitgenommen hatten: »Zuname: Viccallo, Vorname: Tonio, genannt Tony. US-Staatsangehöriger, weiß. Größe: fünf Fuß, acht Zoll. Gewicht: 152 Pfund. Haare: schwarz, Bürstenschnitt. Augen: schwarz.«


  Wie ein Roboter gab er es durch. Tausendmal geübt. Zuletzt die besonderen Kennzeichen: Halbmondförmige Narbe auf dem rechten Nasenflügel. Und die Fingerabdruckformel. Hinweis, daß Fahndungsfotos bei der New York City Police vorhanden seien.


  »Welchen Grund geben wir für die Fahndung an?« fragte Phil schnell. »Mordverdacht?«


  Ich stellte mir den Mann vor, der aus dem Haus gekommen war und mich umgerannt hatte. Den Mann, der wie ein Nilpferd aussah. Das war niemals der Viccallo, welcher der Beschreibung entsprach.


  »Nein«, sagte ich, »wir suchen ihn als Zeugen. Aber dringend!«


  Phil gab es durch. Wir befanden uns gerade in Yonkers.


  Joe Brandenburg flog mir ins Kreuz, als ich mit aller Wucht auf die Bremse trat. Phil rutschte von seinem Sitz.


  Ich hatte in einem Wagen, der auf Gegenkurs neben uns vorbeifuhr, einen Mann gesehen, der starke Ähnlichkeit mit einem Nilpferd hatte.


  ***


  »Hey, Joe!« rief der zerlumpte Landstreicher von einer Bank aus. Er hatte sich zum Schlafen darauf ausgestreckt.


  Joe Dimm, der Penner mit dem Dollar, winkte unwirsch ab. Strammen Schrittes marschierte er weiter am Hudsonufer entlang.


  Der Zerlumpte schwang sich von der Bank und nahm die Verfolgung seines Standeskollegen auf. Er mußte einige Laufschritte einlegen, ehe er ihn erreichte.


  »Was hast du denn?« fragte er. Sein Atem ging keuchend. Anstrengungen war er nicht gewöhnt.


  Dem Penner Joe Dimm ging es nicht anders. Deshalb verzichtete er darauf, dem Zerlumpten eine Antwort zu geben. Es war auch nicht notwendig. Der Stadtstreicher von der Bank hatte einen Blick für Gelegenheiten.


  Er lachte hämisch. »Schönes Paket!«


  »Was?« tat Dimm erstaunt.


  »Das da, im Hudson. Da bist du doch scharf drauf? Oder?«


  »Mein Paket!« betonte Dimm. »Habe einen Mann getroffen, am Steg oben. Zwei Sekunden früher, dann hätte er es mir geschenkt.«


  »Warum hat er nicht?« fragte der Zerlumpte lauernd.


  »Weil ich zu spät kam. Er hatte es gerade weggeworfen!«


  Wieder lachte der Zerlumpte hämisch. Joe Dimm grub hastig in seinen Taschen. Endlich fand er den Dollar. Er holte ihn heraus und ließ ihn einen Moment auf seiner Handfläche aufblitzen.


  »Mensch, ein ganzer Dollar!« staunte jetzt der Zerlumpte.


  »Ja, verdammt, auch von ihm! Weil ich hinter dem Paket herlaufen muß! Was er mir doch eigentlich schenken wollte…«


  »Was ist denn drin?« fragte der Zerlumpte lauernd.


  »Hat er nicht verraten«, antwortete Joe Dimm wahrheitsgemäß. »Auf jeden Fall gehört es mir.«


  Der Zerlumpte nuschelte vor sich hin. Dann blieb er stehen und ließ seinen Standesbruder weitereilen.


  Joe Dimm nahm davon keine Kenntnis. Er beobachtete das Paket. Etwa 20 Yard vom Ufer entfernt, schaukelte es auf den Wellen des Hudson. Er wußte, daß die Strömung etwa in Höhe der 100. Straße das Paket wieder ganz ans Ufer treiben würde. Unter einer Voraussetzung allerdings. Bis dorthin durfte nichts die Bahn des Paketes kreuzen. Die Heckwelle eines Bootes würde die Beute weit hinaus in den Hudson treiben.


  Dimm mußte sich beeilen. Die Strömung trieb schnell. Irgendwo heulte ein Bootsmotor auf. In der Mitte des Stromes zog ein Frachter langsam seine Bahn. Das Pakete wippten auf den Wellen. Dimm sah, daß es in Packpapier mit einer Firmenaufschrift eingewickelt war.


  An Abfall glaubte er nicht. Dazu war ihm das Paket zu gleichmäßig, zu sorgfältig verpackt. Doch das allein hatte ihn nicht einmal stutzig gemacht. Der Dollar war es gewesen.


  Der Mann sah aus wie ein Nilpferd, dachte Dimm. Wohltäter sehen anders aus, das Nilpferd wollte mich von dem Paket ablenken.


  Er schaute wieder scharf hin. Das Paket lag jetzt etwas 'tiefer im Wasser als vorher. Doch es würde Stunden dauern, ehe es sich so mit Nässe vollgesogen hatte, daß es sinken würde, stellte der Penner sachverständig fest. Aber in ein paar Minutcr schon müßte es ans Ufer gespült werden. Auch darin hatte Joe Dimm Erfahrung. Er wohnte schließlich am Hudson. Und er hatte schon manche Beute aus dem Wasser gezogen.


  Dimm grinste. Einmal war es eine halbvolle Whiskyflasche gewesen. Zwei Angetrunkene hatten sich darum gestritten, und einer hatte sie voller Wut in den Hudson geworfen. Eben an diesem Landungssteg der Rundfahrtboote. Dimm hatte die halbvolle Flasche erbeutet, ohne sich die Fingerspitzen naß zu machen. Sie war genau dort angetrieben, wohin jetzt auch langsam das rätselhafte Paket trieb.


  Joe Dimm setzte zum Endspurt an. Im Laufschritt erreichte er die Stelle, an der er das Paket erwartete.


  Zwei Minuten später fischte er es aus dem Wasser.


  »Easy Shoe Shop« stand auf dem Packpapier.


  Ein Plastikklebestreifen umschloß das Paket.


  Hastig riß Joe Dimm den Streifen herunter, fetzte das Papier weg.


  Ein Karton kam zum Vorschein.


  Der Penner entfernte den Deckel.


  »Au verdammt«, sagte er laut, obwohl ihm niemand zuhörte. »Schuhe — fast neu. Muß der Kerl ein schlechtes Gewissen haben!«


  Er drehte die Schuhe noch einmal herum.


  Dann schaute er angestrengt zum Himmel und zog seine Stirn kraus.


  »3 VJ 3457«, murmelte er die Zulassungsnummer des Wagens, mit dem der nilpferdähnliche Mann weggefahren war.


  Er blickte sich vorsichtig um und atmete erleichtert auf, als er feststellte, daß niemand ihn beobachtet hatte.


  Er setzte sich hin und zog seinen rechten Schuh aus.


  ***


  »Hier«, ächzte Pete Pelter, »für 500 Dollar 5-Cent-Marken!«


  Er warf das schwere Paket auf den Tisch.


  Nick Dubble riß die Verpackung auf und klemmte die Lupe ins Auge. Schnell betrachtete er den oberen Bogen. »Phantastisch!« schnaufte er dann.


  »Ist sie dabei?«


  »Ja«, freute sich Dubble. »Es ist die zweite Marke in der dritten Reihe!«


  Er blätterte die Markenbogen durch und machte Stichproben. Der Fehldruck war auf allen Bogen zu finden.


  »Auf jedem Bogen nur eine?« fragte Pete Pelter. Seine Stimme klang enttäuscht. Von der Philatelie hatte er keine Ahnung, und der Druckvorgang war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln.


  »Natürlich, auf jedem Bogen nur eine. Glaubst du vielleicht, die Druckplatten gehen gleichmäßig kaputt?«


  Pete Pelter legte sein Gesicht in mürrische Falten. »Wieviel 5-Cent-Marken sind denn das, für 500 Dollar?«


  Der Boß lachte belustigt. »Kopfrechnen schwach, was? Es sind genau 10 000 Marken.«


  »Und wieviel davon sind die, die du suchst?«


  »Hundert, ist doch klar«, antwortete der Boß kurz.


  »Mir soll es gleich sein, es ist ja dein Geld. Aber ich verstehe nicht, wieso das ein Geschäft sein soll. Du bezahlst 500 Dollar, um 100 Marken zu bekommen, von denen jede einen Dollar wert ist. Also hast du 400 Dollar verloren. Das ist doch Quatsch!«


  Dubble schüttelte mißbilligend den Kopf. »Du Idiot«, sagte er, »ich habe 100 5-Cent-Marken, die als Fehldruck mindestens je einen Dollar kosten. Wahrscheinlich aber mehr. Außerdem habe ich nach wie vor 9900 Marken, die je 5 Cent wert sind. Also habe ich nichts verloren, sondern verdient. Wenn der Fehldruck mehr wert wird als einen Dollar, steigt mein Verdienst. Ist das klar?«


  Pelter rümpfte die Nase. »Schon«, sagte er. »Trotzdem ist es ein blödes Hobby. Hundert Dollar verdient! Wo wir bei unserem Ding drei Millionen verdienen können!«


  Diese Bemerkung erinnerte den Gangsterboß daran, daß Pelter noch einen zweiten Auftrag gehabt hatte. »Hast du den Brief auf gegeben?«


  »Klar!«


  Dubble musterte seinen Mitarbeiter kritisch. »Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn unser Killer seinen Brief nicht bekommt?«


  »Ich habe ihn aufgegeben, Boß!« versicherte Pete Pelter. »Außerdem kann nichts passieren. Er kennt uns nicht!«


  »Mach deine Taschen leer!« forderte der Boß.


  »Verdammt, ich habe ihn auf gegeben!« zeterte der Gangster.


  »Taschen leer machen! Inhalt auf den Tisch!«


  »Mensch, du kannst mir ruhig trauen. Meinst du, ich setze meinen Anteil an drei Millionen aufs Spiel, um ein paar Dollar einzustecken?« maulte Pete Pelter. Trotzdem parierte er und räumte langsam den Inhalt seiner zahlreichen Taschen aus.


  Nick Dubble betrachtete aufmerksam alle Dinge, die ans Tageslicht kamen. Zuletzt filzte er seinen Mitarbeiter regelrecht.


  »Okay«, sagte er dann. »Pack wieder ein!«


  »Verdammtes Mißtrauen!« schimpfte der beleidigte Gangster.


  Dubble lächelte überlegen. »Ich kenne euch Burschen zu gut. Du könntest auf die Idee kommen, daß 3 000 Dollar in der Tasche besser sind als der Anteil an drei Millionen, den du noch nicht hast.«


  »Warum?« erschrak Pete Pelter. »Geht etwas schief?«


  Der Boß schüttelte den Kopf. »Nein, es geht nichts schief. Das Flugzeug kommt jeden Freitag. Jeden Freitag bringt es das Geld. Drei Millionen Dollar. Wir haben einen Mann von der Besatzung auf unserer Seite. Drei Kraftfahrer. Einen Mann von der Flugplatzwache. Und unsere Leute. Wir kennen den Zeitplan auf die Minute genau. Und unser Weg steht bis zum letzten Yard fest. Es kann nichts passieren.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Pelter. »Fünf Mann, die nicht zu uns gehören!«


  Nick Dubble lächelte. »Du vergißt unseren Freund!«


  »Nein«, sagte der Gangster. »Ich vergesse ihn nicht, aber…«


  »Was?«


  »Ich wollte dich schon dauernd fragen. Was ist denn, wenn niemand merkt, warum der Killer die Leute umbringt?«


  »Idiot«, grinste Dubble, »sie werden es erfahren. Die Polizei wird vermutlich selbst darauf kommen.«


  »Und wenn nicht? Wenn sie es nicht merken?«


  ***


  Er fuhr geradezu provozierend langsam. Trotzdem konnte ich im Moment nichts unternehmen. Dicht hinter mir kam ein riesiger Kühlwagen, der mir den Ausblick auf die dritte Fahrspur versperrte. Ich konnte nicht wenden. Und links von unserem Wagen rollte eine dichte Fahrzeugkolonne, in die ich nicht blindlings einscheren konnte.


  Mit einem Handgriff schaltete ich die Sirene ein. Das Rotlicht blinkte schon.


  Es dauerte einige Sekunden, bis die anderen Verkehrsteilnehmer merkten, was ich vorhatte. Plötzlich klaffte in der Fahrzeugkolonne eine Lücke. Der Fahrer des dicken Kühlzuges gab Blinkzeichen auf der rechten Seite und ruderte mit einem Arm aus seinem Fenster heraus. Er zeigte mir an, daß ich freie Bahn hatte.


  »Achtung!« sagte ich.


  Die Pneus pfiffen auf dem Asphalt, und das Heck unseres schweren Dienstwagens brach aus, als ich unser Vehikel wie ein Go-cart auf einer Sandbahn herumriß, mit einem Powerslide über die Fahrbahn schleuderte und dann mit Vollgas wieder in die Gegenrichtung fuhr. ‘


  »Was ist denn?« fragte der verblüffte Joe Brandenburg von hinten.


  »Hast du etwas gesehen?« fragte Phil, ebenso verblüfft.


  »Das Nilpferd — der Mörder von heute vormittag!« sagte ich schnell. »In einem schwarzen Buick! Als ich bremste, fuhr er gerade vorbei.«


  »Kein Problem für dich!« knurrte Phil zufrieden. »Er kann höchstens 200 Yard Vorsprung haben.«


  Mehr hatte er auch nicht. Ich sah ihn deutlich vor mir auf der mittleren Fahrspur.-Unaufhaltsam rückte ich näher.


  Doch dann entdeckte er, daß die Sirene und das Rotlicht ihm galten. Er mußte es entdeckt haben. Plötzlich machte der schwarze Buick einen Sprung nach vorne. Rücksichtslos scherte er auf die linke Fahrspur aus, geriet noch weiter nach links.


  »Nein!« brüllte ich vor Aufregung. Das Unglück geschah in Bruchteilen von Sekunden.


  Ein entgegenkommender Sportwagen, der ebenfalls ziemlich weit links fuhr, streifte den schwarzen Buick am linken hinteren Kotflügel. Der Buick machte nur einen kleinen Schlenker nach rechts, dann raste er weiter.


  Der Sportwagen jedoch wurde herumgewirbelt, schleuderte über die Fahrbahn und prallte mit der rechten Heckseite gegen einen entgegenkommenden Wagen. Dessen Hintermann prallte ebenfalls auf.


  Mit aller Kraft mußte ich auf die Bremse steigen, um zu verhindern, daß ich auch noch auffuhr.


  Fast die ganze Fahrbahn war von den verunglückten Fahrzeugen und den beiderseits gestauten Fahrzeugen versperrt. Die Fahrer sprangen auf die Straße. Sofort bildete sich eine dichte Menschentraube um die Unfallwagen.


  Jenseits dieser Barriere aus Menschen und Blech raste der schwarze Buick davon.


  »Los, Joe — ’raus! Kümmere dich um den Unfall! Phil benachrichtigt über Funk die State Police!« rief ich.


  Joe, der ehemalige Captain der City Police, begriff sofort, worum es ging. Er sprang aus denj Wagen und eilte auf die Unfallstelle zu. Da er aus einem Fahrzeug mit Rotlicht und heulender Sirene kam, öffnete sich ihm sofort eine Gasse.


  Rechts hatte ich eine schmale Lücke, die gerade ausreichen mußte. Ich steuerte unseren Dienstwagen — den Jaguar hatte ich wegen unserer Fahrt zu dritt im Hof des Distriktgebäudes gelassen — durch die Lücke und umfuhr auf dem Acker die Unfallstelle. Als ich wieder auf der Straße war, trat ich das Gaspedal bis auf den Boden. Ich mußte den schwarzen Buick wieder einholen.


  Phil saß am Funkgerät und gab eine knappe Meldung an die State Police.


  »Gib Ihnen…« Ich brauchte meine Anweisung nicht zu vollenden. Phil gab dem Beamten in der Zentrale eine Beschreibung des Wagens und die Fluchtrichtung durch.


  Ich soufflierte ihm, damit er auch den Insassen beschreiben konnte. »Vorsicht, der Mann steht unter Mordverdacht!« fügte er noch hinzu.


  Mehr konnten wir im Moment nicht tun. Außer suchen.


  Der Umweg über den Acker hatte uns wertvolle Sekunden gekostet, während der Mann im schwarzen Buick unbehindert weitergefahren war. Sein höllisches Tempo nahm ich als ein wichtiges Indiz dafür, daß ich mich nicht geirrt hatte.


  Wir rasten durch die nördlichen Stadtteile von Yonkers. Rotlicht und Sirene schafften uns freie Bahn. Die Fahrzeuge wichen nach den Seiten aus.


  Einmal glaubte ich, ganz weit vorne den schwarzen Buick zu sehen. Aber er konnte es kaum gewesen sein, denn als ich diese Stelle passierte, sah ich einen schwarzen Streifenwagen der State Police dort stehen.


  »Etwas gesehen?« rief ich schnell dem Beamten zu.


  »Nein, Sir!« ’


  »Wie lange stehen Sie hier?«


  »Wir standen schon hier, als die Meldung durchkam!« meldete der Streifenführer.


  »Es hat wenig Zweck, in dieser Richtung noch weiterzufahren, Jerry«, bemerkte Phil.


  Er hatte recht. So viel Vorsprung, daß er schon vor der Meldung hier durchgefahren sein konnte, hatte der schwarze Buick nicht.


  Ich drehte den Wagen um und fuhr wieder zurück.


  Woran es lag, weiß ich bis heute noch nicht. Jedenfalls schlug ich plötzlich, einen Haken, bdg nach links ab und kam schließlich auf die am Hudson entlangführende Warburton Avenue. Der Hudsonstrom glänzte in der winterlich tiefstehenden Nachmittagssonne, und auf dem Fluß fuhr ein offenbar gegen Erkältung immuner Mensch sein Segelboot spazieren.


  »Jerry!« brüllte Phil.


  Ich schaute in die Richtung, in die sein Finger zeigte.


  Ein Feldweg. Er führte unmittelbar zum Hudson hinunter.


  Mitten auf dem Weg ein schwarzes Auto.


  Der Buick.


  Der dicke Mann, den ich am Steuer gesehen hatte, war etwa 200 Yard davon entfernt. Er rannte den Weg entlang auf den Hudson zu.


  »Wie ein Nilpferd!« stellte jetzt auch Phil fest.


  Dafür betätigte ich mich noch einmal als Geländefahrer. Der Weg war vom schwarzen Buick blockiert. Mit einem waghalsigen Manöver lenkte ich unseren Dienstwagen über eine niedrige Böschung auf das Wiesengrundstück neben dem Weg. Einen Moment drehten die Antriebsräder auf dem weichen feuchten Boden durch, und ich dachte schon, wir müßten aussteigen. Aber dann faßten die Reifenprofile wieder. Der Wagen rumpelte vorwärts.


  Wir kamen dem Flüchtigen immer näher.


  Er hatte nur noch wenige Yard Vorsprung.


  Und er tat das Wahnsinnige.


  Einen Moment verharrte er regungslos am Ufer des Stromes. Dann riß er plötzlich beide Arme hoch und ließ sich in das Wasser fallen. Es spritzte hoch auf, und im nächsten Moment war er verschwunden.


  Als er wieder auftauchte, riß ihn die Strömung bereits fort.


  Ich machte mir nicht die Mühe, den Motor abzustellen, sondern zog nur die Handbremse an und sprang aus dem Wagen. Im Laufen warf ich mein Jakkett ab und entledigte mich meiner Waffe. Der 38er hat es nicht besonders gern, wenn er gebadet wird.


  Ich bade auch nicht gern im Winter in kalten Flüssen.


  Doch es blieb mir nichts anderes übrig.


  Auf dem Landesteg spurtete ich den Uferpfad entlang, bis ich den Mann überholt hatte und ihn, bei Berücksichtigung der Strömung, schwimmend erreichen konnte.


  Ich holte tief Luft, biß die Zähne zusammen und wagte dann den Sprung in das kalte Wasser. Im ersten Moment war es nicht schlimm, doch dann drang das Wasser durch meine Kleider, und die Kälte schnitt mir wie mit Messern in den Körper. Er verkrampfte sich, und es kostete mich höchste Anstrengung, durchatmen zu können.


  Bunte Kreise flimmerten vor meinen Augen. Aus diesen bunten Kreisen tauchte ein unförmiger Körper auf. Ich riß mich zusammen. Mit festem Griff packte ich den Mann. Doch der schien eine Vorliebe für das Schwimmen in eiskalten Gewässern zu haben.


  Er dachte gar nicht daran, sich von mir wieder an Land bringen zu lassen, sondern versetzte mir unter Wasser einen Tritt.


  Ich trieb von ihm ab.


  Mit aller Gewalt kämpfte ich erneut gegen die Strömung an. Endlich kam ich ihm wieder näher.


  Diesmal ging ich kein Risiko mehr ein.


  Ich paßte den richtigen Moment ab, dann versetzte ich dem Mann einen genau berechneten Handkantenschlag. Er riß den Mund auf und schluckte eine gehörige Portion eiskaltes Hudsonwasser.


  Er war bewußtlos.


  Ich faßte ihn im Rettungsgriff. In Rückenlage schwamm ich wieder auf das Ufer zu, wo Phil wartete.


  Wir hatten unseren Mann.


  ***


  »Ben!« brüllte Tom Fulton, der Lokalredakteur des »Herald«, durch den Lärm in der Redaktion.


  Ben Edwards, einer der zwar nicht fest angestellten, aber vielleicht gerade deshalb einer der rührigsten New Yorker Allroünd-Reporter, drehte sich um.


  »Hast du es dir doch überlegt?« fragte er den Redakteur, dem er gerade vergeblich eine zu Tränen rührende Tiergeschichte angeboten hatte.


  »Nein«, sagte Fulton, »das ist keine Story für unser Blatt, aber hier ist ein Anruf für dich!«


  »Ein Anruf?« wunderte sich Edwards.


  »Ja — hier…«


  Fulton gab dem schwenkbaren Telefonständer einen Stoß. Der Apparat glitt dem erstaunten Reporter entgegen.


  Edwards nahm den Hörer und meldete sich.


  Tom Fulton kannte seinen Nachrichtenhändler Edwards seit vielen Jahren, und er kannte dessen Organ, das er oft als »Revolverschnauze« bezeichnete. Um so mehr wunderte er sich, daß Edwards sich an diesem Telefongespräch nuf sehr karg beteiligte'und außerdem langsam blaß wurde.


  »Ja«, sagte Edwards und hörte zu.


  Eine gute Minute blieb er stumm. Dann raffte er sich endlich zu einem kurzen Satz auf.


  »Wer spricht denn überhaupt?«


  Wieder lauschte er, und Tom Fulton vernahm leise eine harte Stimme des anderen Teilnehmers.


  Endlich war Edwards wieder einmal an der Reihe.


  »Mann«, sagte er heiser. »Sie können mir viel erzählen!«


  Der Lokalredakteur konnte den Mann am anderen Ende der Leitung lachen hören. Dann sprach er wieder. Schnell. Metallisch. Kalt. Für Fulton unverständlich.


  Für Edwards um so verständlicher. »Nein…«, stammelte er.


  Der Partner sprach weiter.


  Ben Edwards angelte sich ein Blatt Papier und schrieb mit fliegenden Fingern Namen und Adressen auf.


  »Woher wissen Sie…« begann er noch einen Satz. Doch er brach ab, nahm den Hörer vom Ohr und schaute verwundert den Apparat an. Endlich legte er den Hörer auf.


  Einen Moment stand er wie vom Donner gerührt vor Fulton.


  Der Redakteur schüttelte den Kopf. »Hat es dir die Sprache verschlagen? Schlechte Nachrichten?«


  »Verdammte Nachrichten.« Edwards holte tief Luft.


  »Wieder eine rührende Tiergeschichte?« spöttelte Fulton.


  »Nein«, schüttelte Edwards den Kopf. »Was zahlst du für eine tolle Story auf eurer Titelseite?«


  »Wie toll ist denn die Story?«


  »Bis jetzt fünf Tote«, berichtete Edwards. »Aber es soll noch mehr geben.« Fulton winkte ab. »Zu blutrünstig! Wir haben etwas dagegen…«


  »Es muß euch verdammt interessieren«, warf Edwards ein. »Ein Killer ist unterwegs und legt Leute um, die alle schon mal in der Zeitung standen.«


  »Welche Leute?« fragte Fulton.


  »Wieviel?« wollte der Reporter wissen.


  Der Redakteur zuckte die Schultern. »Erst muß ich die Story kennen.«


  »Okay«, sagte der Reporter. »See you later!«


  Er verließ die Redaktion und nahm sein Geheimnis mit.


  ***


  Phil zog den Mann ans Ufer.


  Ich kletterte hinterher. Beinahe hätte ich mich ins Wasser zurückgesehnt, denn hier draußen im Wind spürte ich die Kälte noch viel mehr. , »Ist er es?« fragte Phil.


  Der Mann war ebenso naß wie ich. Die Haarö hingen ihm wirr ins Gesicht, sein Anzug klebte an seinem Körper.


  Wir mußten weg hier aus dem schneidend kalten Wind.


  »Bring .mal den Wagen her«, sagte ich deshalb und klapperte dabei mit den Zähnen, so daß es sich anhörte, als arbeite hier eine ausgeleierte Windmühle. Und einen Schüttelfrost hatte ich wie ein Mann mit einem Preßlufthammer.


  Phil spurtete los.


  Der dicke Mann hustete. Wasser lief aus seinem Mund. Auf der FBI-Akademie hatten wir auch mal Unterricht in Erster Hilfe gehabt. An diesen Unterricht, Abschnitt römisch sieben, Rettung Ertrinkender, dachte ich nun. Ich stellte den Mann auf den Kopf und beutelte ihn tüchtig.


  Er hustete noch mehr als vorher.


  Ich spürte, wie mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken lief. Der Wind fauchte, und ich hatte das Gefühl, daß sich Eiskristalle an mir bilden müßten.


  Phil kam mit dem Wagen. Das rote Licht blinkte immer noch.


  Ich wollte Phil gerade sagen, er möge die bengalische Beleuchtung ausschalten, um den Batteriestrom zu sparen, da sah ich, daß er das Mikrofon des Funksprechgerätes vor den Mund hielt. Bald darauf kam er aus dem Wagen gesprungen. Seinen Mantel hatte er dabei.


  »Los, Jerry«, befahl er, »strip-strip!« Ich muß ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn er schüttelte entgeistert den Kopf. »Ist dir der Inhalt deiner Hirnschale eingefroren?«


  »Nein, aber…«


  »Zieh dich aus und schlüpfe in meinen Mantel. Ich habe keine Lust, für dich einen Kranz zu spenden, wenn du an einer Lungenentzündung stirbst!«


  Ich mußte zwar lachen, als ich an das Bild dachte, das ich bieten würde — die nackten Beine unten aus dem für mich zu kleinen Mantel hervorlugend, aber er hatte recht.


  Doch dann stoppte ich mit meiner Striptease-Show. »Zieh ihn lieber damit an. Unsere Kunden gehen vor!«


  »Unsinn«, sagte Phil. »Erstens paßt der gar nicht in den Mantel rein, zweitens liegt im Wagen eine Decke für ihn. Ich ziehe ihn schon aus. Gleich kommt ein Wagen der State Police und bringt noch warme Sachen.«


  Ich zog meine triefenden Kleider aus. Ein Glück, daß wir unter uns waren. Mister World konnte ich in diesem Aufzug nie werden. Nach meinem Umzug trug ich meine Schulterhalfter mit dem 38er Special, mein Jackett, das ich vor meinem winterlichen Bad abgeworfen hatte, und Phils Mantel.


  »Die größte Show der Welt!« grinste Phil und zerrte dem Dicken die klatschnasse Unterhose vom Leib. »Gib mir die Wolldecke!«


  Ich reichte ihm die Decke hinüber und nahm dafür die nassen Kleider des Mannes aus dem schwarzen Buick in Empfang. Schnell durchsuchte ich die Taschen. Sie waren, abgesehen von einer jetzt total aufgeweichten Schachtel Zigaretten und einigen üblichen Gebrauchsgegenständen, leer. Keine Papiere, kein Hinweis darauf, wen wir vor uns hatten.


  Phil verpackte den Mann wie eine Mumie und rieb ihn außerdem mit der Wolldecke ab. »Blödsinn«, schimpfte er dabei, »bei dieser Temperatur ins Wasser zu springen. Er…«


  Phil hob den Kopf. Ich hörte es ebenfalls, daß ein Wagen kam.


  »Die State Police mit den warmen Sachen«, vermutete ich.


  Es war kein gekennzeichneter Polizeiwagen, sondern ein dunkelgrüner Sedan, der sich ziemlich rasch näherte. Ich gab ihm Winkzeichen, doch er kam mit unverminderter Geschwindigkeit heran.


  »Phil!« sagte ich.


  Er ließ seine Mumie liegen und stand schnell auf. Doch es ging nicht schnell genug, und auch ich schaltete viel zu langsam.


  Der Wagen jagte heran, wurde kurz vor unserem rotblinkenden Dienstwagen nach links gerissen, und in diesem Moment sah ich, wie sich ein Ding aus dem offenen rechten Vorderfenster schob.


  »Achtung!« brüllte Phil.


  Sein Warnungsruf war noch nicht verklungen, als es im Fenster des Wagens aufblitzte. Das Stakkato einer Maschinenpistolensalve erfüllte die Stromlandschaft.


  Phil brachte es trotzdem noch fertig, aus seinem Smith and Wesson drei oder vier Schüsse . abzufeuern. Ich schaffte es nicht mehr, weil ich den mir ungewohnten Mantel von Phil anhatte und nicht schnell genug an meine Waffe kam. Als ich sie, zwei oder drei Zehntelsekunden später als normalerweise, aus der Halfter ziehen konnte, war es zu spät.


  Ein dunkles faustgroßes Ding flog aus dem grünen Wagen.


  Eine Eierhandgranate.


  Sie schlug auf und rollte dann weiter. Genau unter dem Wagen, mit dem wir gekommen waren, blieb sie liegen. Unerreichbar für uns.


  Ich sprang trotzdem auf.


  Eine neue Salve aus dem davonrasenden Sedan zwang mich jedoch in die Deckung zurück.


  Mit einem berstenden Knall explodierte die Handgranate unter unserem Dienstwagen. Sofort folgte eine zweite Explosion, und eine glühende Lohe schoß unter dem Wrack des Wagens hervor. Brennendes Benzin wurde mit furchtbarer Gewalt nach allen Seiten geschleudert.


  »Phil!« brüllte ich.


  Mein Freund war eine menschliche Fackel.


  ***


  »Hey, Ben!« rief eine Stimme.


  Doch Ben Edwards achtete nicht darauf. Er hastete weiter und fand schließlich unweit des »Herald«-Gebäudes eine Telefonkabine, die ihm abhörsicher erschien. Er hätte auch im »Herald« telefonieren können, aber das war ihm zu gefährlich. Wenn das stimmte, was ihm der Unbekannte am Telefon erzählt hatte, dann besaß er einen Knüller. Und der war bares Geld für ihn.


  Hastig wählte Ben die Nummer des City Police Headquarters.


  »BPI, please!« verlangte er mit rauher Stimme von der Zentrale.


  Sekunden später meldete sich das Bureau of Public Information, die Presse- und Informationsstelle der City Police.


  »Hallo, John, hier spricht Ben Edwards«, sagte, der Reporter. Er bemühte sich, seine Stimme routiniert ruhig klingen zu lassen. »Sagen Sie mal. John, ist bei Ihnen schon etwas über einen Mord an einer gewissen Mrs. Barrymore bekannt? Ich habe da einen Hinweis bekommen, daß…«


  John Sunkmore vom BPI unterbrach seinen alten Bekannten. »Da haben Sie heute aber sehr lange geschlafen, Ben. Die Sache ist heute vormittag passiert. Wir haben schon mittags eine Meldung darüber herausgegeben. Damit können Sie nichts mehr verdienen. CBS hat sogar schon einen ausführlichen Bericht gebracht. Was im Fernsehen war, ist für Sie kaum noch interessant.«


  »Ist mit diesem Mord etwas Besonderes los?« forschte der Reporter weiter. »Wissen eure Leute etwas über die Hintergründe, über das Motiv?«


  »Moment«, sagte Sunkmore. Papier raschelte, dann meldete sich der Mann vom BPI wieder. »Wir haben nur eine kurze Meldung. Darin steht: ›Nach den bisherigen Ermittlungen kann Rache als Tatmotiv nicht ausgeschlossen werden.‹ Mehr weiß ich auch nicht.«


  »Hm«, knurrte Edwards. »Wer ist denn Sachbearbeiter?«


  Sunkmore kannte Edwards schon sehr lange. So entging es ihm nicht, daß Edwards’ Stimme nicht mehr so ruhig klang wie am Anfang des Gespräches. Deshalb beantwortete er nicht die Frage, sondern fragte zurück: »Was ist denn los? Wissen Sie vielleicht etwas?«


  »Nein, nein, nein!« antwortete Edwards schnell. Er dachte an seinen Knüller, den ihm niemand wegschnappen sollte. Und vorsichtig ging er noch einen Schritt weiter: »Was gibt es denn sonst bei euch?«


  »Eine neue Verkehrsunfallstatistik kann ich Ihnen anbieten«, lachte Sunkmore.


  Ben Edwards wehrte entsetzt ab. »Sorry«, sagte John, »aber eine Titelseiten-Story kann ich Ihnen leider nicht liefern.«


  »Schon gut«, meinte der Reporter scheinbar uninteressiert. »Dann kann ich jetzt meinen Feierabend-Whisky trinken gehen.«


  »Cheerio!« wünschte Sunkmore.


  Ben Edwards verließ die Telefonzelle. Draußen dachte er einen Moment nach. Seinen Wagen hatte er auf einem Parkplatz untergebracht, der mindestens zehn Minuten Fußweg entfernt lag. Soviel Zeit wollte er jetzt nicht verlieren. Er schaute sich um und trat einen Schritt auf die Fahrbahn.


  Ein Yellow Cab hielt mit pfeifenden Reifen an.


  »General Grant Houses!« verlangte der Reporter.


  ***


  Schnaufend und kurzatmig betrat der Mörder Leonard Cunard das kleine Tabakwarengeschäft des alten Winston Leemiller.


  Cunard schaute sich schnell um und war zufrieden. Leemiller war ein kleines, offensichtlich schwaches Männchen. Und das Geschäft war leer. Ebenso leer wie die Nebenstraße, in der es lag.


  Keine Schwierigkeit, dachte Cunard, dieses kleine Miststück zu erledigen.


  »Please, Mister?« fragte Leemiller nach dem Wunsch des ihm fremden Kunden.


  »Eine Packung Chesterfield!« verlangte der Mann, der wie ein Nilpferd aussah.


  Er blickte sich noch einmal um. Im Hintergrund des düsteren Ladens bemerkte er ein Telefon. Und der Hintergrund des Ladens war so dunkel, daß man dort die Leiche des alten Mannes nicht auf den ersten Blick bemerken würde. Cunard mußte schließlich damit rechnen,' daß noch ein Kunde in den Laden kommen konnte, bevor er selbst in Sicherheit war.


  Leemiller legte die verlangte Zigarettenpackung auf die Theke. »Haben Sie es klein?« fragte er. »Ich bin etwas knapp mit Wechselgeld.«


  Das Nilpferd nickte. Dann zählte er den Kaufbetrag in kleinen Münzen auf den Zahlteller.


  »Sehr freundlich, Mister!« freute sich der alte Zigarettenhändler.


  »Sie können sich revanchieren«, gab der Mörder bekannt. »Haben Sie hier ein Telefon?«


  »Aber ja, natürlich — bitte sehr!« Eilig trippelte der kleine alte Mann in den dunklen Hintergrund des Ladens.


  Cunards Gesicht verzog sich zu einer höhnischen Fratze. Schnell ging er hinter seinem Opfer her. Er machte sich nicht einmal die Mühe, die schallgedämpfte Pistole aus der Tasche zu nehmen.


  Ein Würgegriff genügt, dachte Cunard.


  Der alte Mann befand sich eine Armlänge vor ihm.


  Lautlos hob der Killer seine Hände.


  Scheppernd flog die Ladentür auf.


  Cunard fuhr herum.


  Ein breiter Mann in einem Arbeitsanzug stürmte in den Laden. »Hallo, Winn!« brüllte er mit einer saalfüllenden Stimme.


  Cunard reagierte blitzschnell.


  »Thanks, Mister«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Jetzt sehe ich den Apparat!«


  »Bedienen Sie sich«, antwortete Cunards Opfer, »leider habe ich hier hinten kein Licht.«


  »Ich finde mich schon zurecht«, sagte Cunard freundlich. Er wollte, daß Leemiller den neuen Kunden schnell bediente, um dann wieder mit seinem Opfer allein zu sein. Der Kunde hingegen sollte ihn nach Möglichkeit nicht erkennen.


  Das Nilpferd atmete lautlos auf, als der Zigarettenhändler zurück zur Theke ging.


  »Schnell«, hörte er den breitschultrigen Kunden mit der dröhnenden Stimme sagen, »ich muß wieder ’raus. Heute bin ich allein auf meinem Wagen, und die Ladung ist verdammt teuer! Eine Packung Pall Mall und eine Packung Chewing-Gum.«


  Der hat keine Zeit, mich zu betrachten, dachte der Mörder Cunard erleichtert. Er hatte wenig Lust, diesen Mord zu verschieben. Je schneller er die Mordserie, für die er bezahlt wurde, hinter sich brachte, um so schneller konnte er New York wieder verlassen. Und um so schneller war er in Sicherheit.


  Mit einem Ohr hörte er auf die kurze Unterhaltung zwischen dem Zigarettenhandler und dem Kunden.


  Am anderen Ohr hielt er den Hörer.


  Eintönig klang ihm das Freizeichen entgegen. Er steckte seinen Zeigefinger in die Wählscheibe und ruckte die Scheibe ein wenig an. Der erste Kontakt schloß sich. Die Leitung wurde stumm.


  »See you later!« verabschiedete sich der eilige Kunde.


  Jetzt, dachte Cunard.


  »Hallo, Mister!« rief er laut in den Laden.


  Doch Leemiller antwortete nicht. Vermutlich dachte er, der Fremde würde mit einem anderen Telefonteilnehmer sprechen.


  »Hallo, Mister!« machte sich Cunard noch einmal bemerkbar.


  Jetzt wurde der Tabakwarenhändler aufmerksam. »Meinen Sie mich?« fragte er unsicher.


  »Ja, verdammt«, sagte Cunard ungeduldig. »Ihr Telefon scheint nicht zu funktionieren. Die Leitung ist stumm!«


  »Die Leitung ist stumm?« wiederholte der alte Mann fragend und erstaunt. »Warten Sie, ich sehe mal nach!«


  Er brummelte etwas vor sich hin, während er eilig in die dunkelste Ecke seines Ladens schlurfte.


  Es war so dunkel, daß er weder den lauernden Blick noch die zum Würgegriff bereitgehaltene Hand des nilpferdähnlichen Mannes sehen konnte.


  ***


  Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde stand Phil als lodernde Fackel ein paar Schritt von mir entfernt.


  Ich riß mir meinen Mantel vom Körper, um damit die Flammen, die an meinem Freund hochzüngelten, zu ersticken. Aber Phil war schneller. Mit einem gewaltigen Sprung warf er sich vorwärts.


  Das Wasser des Hudson spritzte hoch auf. Phil tauchte unter. Nur für eine halbe Sekunde vielleicht, dann erschien er wieder. Prustend und schnatternd.


  Das Feuer war aus.


  Ich eilte Phil entgegen und half ihm, wieder an Land zu kommen.


  Er wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und schüttelte sich. Seine Haare waren angesengt, und sein Nylonhemd hing in Fetzen herunter. Ohne den eiskalten Hudson in unmittelbarer Nähe wäre er verloren gewesen.


  »Komm!« sagte er nur und wies auf den Dicken, den wir in die Wolldecke eingewickelt hatten.


  Mit drei großen Schritten waren wir bei ihm.


  Die einstmals olivgrüne Wolldecke glänzte dunkel und feucht.


  Blut.


  Wir dachten nicht mehr daran, daß wir, völlig durchnäßt, schutzlos dem eiskalten Wind preisgegeben und auf dem besten Weg zu einer Lungenentzündung waren. Wir knieten hastig nieder und rissen die Wolldecke auf.


  Ein Geschoßhagel aus der Maschinenpistole hatte den Kopf des Mannes voll getroffen.


  Phil schlug die Decke wieder zu. Ich sprang auf, erstarrte in der Bewegung.


  Meine Absicht war, zum Wagen zu laufen und über Funk Alarm zu geben.


  Doch unser Dienstwagen stand in hellen Flammen. Es gab kein Funkgerät mehr.


  Wir standen allein in der Dämmerung eines Winternachmittags, meilenweit vom nächsten Haus entfernt, völlig durchnäßt neben einem brennenden Wagen und neben einem vor unseren Augen kaltblütig ermordeten Mann am Hudsonufer.


  Der Wind ging schneidend und pfiff durch unsere nassen Kleiderreste.


  Für mein Gefühl dauerte es eine Ewigkeit, bis irgendwo in der Ferne ein Rotlicht aufflammte und näher kam.


  Zwei Minuten später hielt ein Streifenwagen neben uns. Ein baumlanger Sergeant stieg aus, betrachtete den brennenden Dienstwagen und dann uns.


  »Hey, People, was ist denn mit euch los?« fragte er unwirsch.


  Er war völlig ahnungslos. Als er endlich begriffen hatte, wer wir waren, deutete er mit dem Daumen auf den Rest der Funkantenne seines Streifenwagens. »Vorhin abgerissen« erklärte er. »Es war reiner Zufall, daß ich dienstlich hier in der Nähe zu tun hatte und das Feuer bemerkte.«


  Doch die Heizung in seinem Wagen funktionierte, und eine Wolldecke hatte er auch in seinem Fahrzeug. Während wir uns erst einmal trockenrieben, näherte sich endlich der Streifenwagen, mit dem Phil vorher über Funk gesprochen hatte.


  Der Streifenführer war ein fixer Kerl. Er begriff schnellstens, was ich wollte, und gab wie ein Synchronsprecher die' von mir vorgesagte Fahndungsmeldung nach dem dunkelgrünen Sedan durch.


  »Vermutlich Sedan, Baujahr 1956 oder 1957«, lautete der letzte Satz der Meldung. Ich hatte während der rasend schnell ablaufenden Ereignisse tatsächlich keine Zeit mehr gefunden, mir den Wagen genauer anzusehen.


  »Und jetzt?« fragte der Streifenführer.


  »Rufen Sie Ihre Mordkommission!« ordnete ich an.


  Er rief seine Zentrale und gab unseren genauen Standort durch. Ich hatte Gelegenheit, in die etwas zu weite Uniform eines Staatspolizisten zu schlüpfen. Es war nicht gerade ein Prachtstück, aber besser als ein nasser Sakko oder eine dünne Wolldecke war sie auf jeden Fall.


  Anschließend ließ ich mich mit unserer Distriktzentrale verbinden. Es dauerte zwei Minuten, ehe der Vermittler bei der Funkstelle der State Police die Querverbindung hergestellt hatte.


  »Verbinde mit Mr. High, Jerry!« sagte der Mann in unserer Zentrale.


  Gleich darauf klang die ruhige Stimme unseres Chefs aus dem Lautsprecher: »Jerry, Sie haben eine Fahndung nach einem gewissen Viccallo veranlaßt?«


  »Ja!«


  »Dann kommen Sie schnellstens. Wir haben ihn bereits!«


  »Gratuliere!« fuhr es mir heraus.


  Mr. High lachte leise. »Die Gratulation ist nicht notwendig, Jerry. Viccallo ist freiwillig gekommen.«


  ***


  Pete Pelter kratzte nachdenklich seine bemerkenswert niedrige Stirn. Dabei legte er sein Gesicht so in Falten, daß er aussah wie ein mürrischer Dackel. »Boß«, sagte er dann, »ich…«


  »Was?« fragte Nick Dubble undeutlich, weil er gerade mit seinem rechten vorderen Schneidezahn den linken Daumennagel zu reinigen versuchte.


  »Du bist in Ordnung, Boß«, gab Pete Pelter bekannt.


  »So?«


  »Ja. Ich arbeite auch verdammt gern mit dir zusammen!«


  »Verdammt«, brummte Nick Dubble, »deine blödsinnigen Liebeserklärungen kannst du deinen Puppen machen. Was soll das?«


  Mit dem Zeigefinger, dessen Nagel eben noch für Pelters Kopfpflege gedient hatte, fuhr sich der Gangster jetzt zwischen Hals und Hemdkragen. Es war offensichtlich, daß Pete Pelter etwas Unangenehmes auf Lager hatte.


  Nick Dubble tippte falsch.


  »Vorschuß gibt es nicht!« gab er bekannt.


  »Ich will keinen Vorschuß«, ließ Pelter wissen. »Ich, ich will aussteigen!«


  Nick Dubble riß seine Augen weit auf und schaute völlig überrascht seinen engsten Mitarbeiter an. Dann verzog sich sein Mondgesicht zu einem breiten Grinsen.


  »Crazy!« sagte er und begann von neuem mit seiner Körperpflege.


  »Nein, Boß!« Pete Pelter schrie es.


  »Bist du lebensmüde?« fragte Dubble, nachdem er seinen Komplicen einen Moment forschend angesehen hatte.


  »Nein«, zeterte der wieder, »ich will aussteigen, weil ich nicht lebensmüde bin. Dein Plan ist zwar verdammt gut, aber…«


  Ratlos raufte Pelter sich die Haare.


  »Aber?«


  »Die Sache mit diesem verdammten Killer, der…«


  Nick Dubble winkte ab. »Der Mann ist erste Klasse. Der kostet ’ne Stange Geld, weil er erste Klasse ist!«


  »Und wenn sie ihn schnappen? Boß, verdammt — was ist, wenn die Bullen ihn schnappen?«


  Nick Dubble schüttelte den Kopf. »Sie schnappen ihn nicht. Er ist so gut, daß er noch nicht mal ’ne Karteikarte hat. Seine Weste ist so weiß, daß er vielleicht eines Tages in den Kongreß einziehen kann!«


  »Oh, Boß«, jammerte Pete Pelter, »wir hatten alle mal ’ne weiße Weste. Der Mann mag gut sein, aber sein Job ist verdammt gefährlich!«


  »Dafür wird er gut bezahlt«, nickte Dubble und begann, den Zeigefingernagel zu bearbeiten.


  Plötzlich aber fuhr der Gangsterboß hoch. Langsam erhob er sich aus seinem Schaukelstuhl und ging mit den Bewegungen einer tückischen Großkatze auf den langsam zurückweichenden Pete Pelter zu.


  »Jetzt verstehe ich dich, du stinkige Ratte!« zischte er böse. »Du verdammtes Vieh hast dir das Geld unter den Nagel gerissen und den Brief nicht aufgegeben!«


  »Nein!« brüllte Pete Pelter und hob abwehrend die Hände. Weiter zurückweichen konnte er nicht mehr. Er stand bereits mit dem Rücken an der Wand. Seine hochgerissenen Hände konnten ihn nicht schützen.


  Die mächtige Faust Nick Dubbles traf ihn seitlich am Kopf. Dröhnend schlug sein Schädel gegen die Wand.


  »Mach’s Maul auf!« forderte der Boß. »Wo ist das Geld?«


  »Ich habe den Brief aufgegeben!«


  »Lüg nicht!« donnerte Dubble.


  Erneut holte er zu einem Schlag aus. Pete Pelter ließ sich an der Wand hinunterrutschen und lag wimmernd auf dem Boden vor den Füßen seines Bosses. »Verdammt, wenn er das Geld noch nicht bekommen hätte, wäre doch längst sein Anruf da!«


  Nick Dubble hielt in seiner Bewegung inne. Dieses Argument des jammernden Komplicen leuchtete ihm ein. Der Zahlungsverkehr per postlagerndem Brief war von ihm selbst so organisiert worden, daß eine Stunde jederzeit ausreichte, um innerhalb Manhattans die Sendung an den Empfänger gelangen zu lassen. Das wußte auch Cunard. Er hätte sich längst gemeldet, wenn er seinen Brief nicht bekommen hätte.


  Trotzdem wollte Nick Dubble es noch nachprüfen. Er riß Pete Pelter vom Boden hoch und gab ihm einen Stoß. »Los«, herrschte er ihn an, »hol mir das Telefonbuch von Manhattan!«


  Pelter beeilte sich, den Befehl auszuführen.


  Nick Dubble schlug den dicken Band auf. Hastig blätterte er die Seiten durch bis zu den Teilnehmern mit dem Anfangsbuchstaben L.


  Er fand auch den gesuchten Leemiller, Winston C., Tabacs and Newspapers. Einen Finger legte er unter die Nummer, mit dem Zeigefinger der anderen Hand wählte er den Anschluß.


  Der in kurzen Abständen sich wiederholende Summton zeigte ihm an, daß der Anschluß besetzt war.


  Nick Dubble atmete tief durch und legte den Hörer wieder auf.


  »Was ist?« fragte Pete Pelter kleinlaut.


  Der Gangsterboß winkte unwillig ab.


  Beide Männer schwiegen während der nächsten Minuten. Nach einer Zeit, die Pelter endlos dünkte, nahm Nick Dubble den Hörer erneut ab. Wieder wählte er die Nummer des Zigarettenhändlers, der hatte sterben sollen.


  Der Anschluß war immer noch besetzt.


  Und wieder wartete Nick Dubble einige Minuten, ehe er einen dritten Versuch machte.


  Eintönig kam das Besetztzeichen an sein Ohr.


  »Okay!« sagte Nick Dubble zufrieden.


  ***


  Ben Edwards legte noch einmal seinen Zeigefinger auf den Klingelknopf des Apartments, in dem die vier Italo-Amerikaner wohnten.


  Er versuchte es nun schon das neuntemal. Aber hinter der Tür blieb alles still.


  Plötzlich fuhr Ben Edwards herum.


  »Hey!« hatte eine rauhe Stimme gesagt.


  Ein Mann, nur mit Hose und Unterhemd bekleidet, stand in der Tür des Nachbarapartments.


  »Sie spielen wohl gern, was?« fragte der spärlich bekleidete Mann unwirsch und schaute den Reporter kopfschüttelnd an.


  »Sorry!« entschuldigte sich Edwards. »Ich möchte zu Corrado, diesem Italiener, der hier mit seinen Freunden wohnt.«


  Der Mann deutete auf seine Armbanduhr. »Die vier haben Spätschicht in ihrem Pizza-Restaurant. Um diese Zeit können Sie klingen, solange Sie wollen. Damit wecken Sie nur fremde Leute auf!«


  »Spätschicht?« fragte der Reporter noch einmal. »Haben Sie gehört, daß die vier fortgegangen sind?«


  »No!« sagte der Mann im Unterhemd unwirsch und schloß mit Nachdruck seine Apartmenttür.


  Ben Edwards schnitt eine Fratze und wandte sich zum Gehen.


  Zehn Minuten später war er im Fontini, dem italienischen Restaurant.


  Nino Colombini, der Geschäftsführer, kannte den Reporter. »Hallo, Ben«, begrüßte er ihn in echtem New Yorker Slang. »Appetit auf eine Pizza?«


  »Jetzt nicht«, sagte Edwards. »Ich wollte nur ein paar Worte mit Corrado sprechen. Er hat doch Spätschicht?«


  »Ja, hat er. Aber er'ist noch nicht da. Wir haben uns schon gewundert.«


  »Haben Ihre vier Leute in ihrem Apartment Telefon?« erkundigte sich der Reporter rasch.


  »Natürlich«, antwortete Colombini. »Ich habe auch schon angerufen, aber es meldet sich niemand. Sie scheinen schon unterwegs zu sein.«


  Blitzschnell überlegte Edwards, ob er Colombini etwas sagen sollte. Er entschied sich dafür, mit fast offenen Karten zu spielen. »Nino«, sagte er hastig, »ich mache mir Gedanken um Corrado und seine Freunde. Ich habe einen Hinweis bekommen. Vor zehn Minuten war ich in den Grant Houses und habe bei Corrado geklingelt. Ergebnislos. Mit einem Taxi bin ich herübergekommen — wenn sie vor mir aus dem Haus gegangen wären, müßten sie schon hier sein. Gibt es eine Möglichkeit, in der Wohnung nachzusehen?«


  »Nein«, sagte Colombini, »nein, das heißt — Gardini, einer von…«


  »Ich kenne ihn« unterbrach der Reporter. »Was ist mit Gardini?«


  Colombini lächelte. »Wir machen uns immer einen Spaß daraus, ihn deshalb zu ärgern. Aber er ist immer ängstlich, weil eine Feuerleiter genau am Fenster des einen Zimmers vorbeiführt.«


  »Können Sie mitkommen?« fragte Ben Edwards.


  Colombini schaute auf die Uhr. »Wenn es nicht zu lange dauert, dann…«


  »Kommen Sie!« bat Ben Edwards.


  Der Geschäftsführer holte seinen Wagen aus dem reservierten Teil des Parkhauses gegenüber. Obwohl bereits die Rushhour begann, schlängelte er sich geschickt durch den Verkehr. Sie kamen schnell vorwärts. Acht Minuten später waren sie wieder dort, wo der Reporter hergekommen war.


  »Auf der Rückseite«, sagte Colombini. »Wollen wir nicht erst noch einmal klingeln?«


  »Nein, ich habe schon getan, was möglich war«, wehrte Ben Edwards ab. Er dachte auch an den unwirschen Mann im Unterhemd. »Wo ist diese Feuerleiter?«


  »Sie muß an der Rückseite sein«, gab der Geschäftsführer Bescheid.


  Sie liefen um den großen Wohnblock herum. Ben Edwards betrachtete sich einen Moment die unzähligen Fensterreihen.


  »Die vierte müßte es sein«, entschied er dann, »die vierte Leiter und dort die dritte Fensterreihe.«


  Hinter den Häusern spielten Kinder. Sie wurden sofort aufmerksam, als die beiden Männer sich anschickten, die Feuertreppe zu erklimmen. Der unterste Teil der Leiter war nach oben umgeklappt und von der Erde aus nicht ohne weiteres zu erreichen.


  »Helfen Sie mir«, bat Ben Edwards und zeigte dem Geschäftsführer, wie er es meinte. Colombini gab ihm Hilfestellung. Die jungen Zuschauer beobachteten es johlend.


  »Sie werden uns die Polizei auf den Hals hetzen«, befürchtete der Mann aus dem Spezialitätenrestaurant.


  »Macht nichts«, sagte Ben Edwards von oben. »Ich habe meinen Presseausweis!«


  Mit einem metallischen Knacken sprang die Sicherung des untersten Leiterteiles auf. »Vorsicht!« rief Edwards.


  Die Treppe klappte herunter, so daß jetzt auch der weniger sportliche Colombini hinaufklettern konnte. Sein Atem ging bald keuchend, als er hinter dem fixen Reporter herkletterte. Doch er hielt Anschluß. Allerdings stand ihm trotz der kühlen Witterung der Schweiß auf der Stirn, als er bei Ben Edwards ankam, der wortlos durch ein Fenster starrte.


  Auch Colombini schaute in das vor seinen Augen liegende Zimmer. Nur den Bruchteil einer Sekunde lang.


  »O mama mia«, seufzte er.


  Mit einem schnellen Griff hielt Ben Edwards den Mann fest, der um ein Haar in die Tiefe gestürzt wäre.


  ***


  »Nanu? Gefällt es Ihnen nicht mehr bei uns?« fragte Mr. High erstaunt, denn ich trug noch immer die nicht unbedingt meinen Maßen entsprechende Uniform eines Beamten der State Police.


  Ich berichtete ihm schnell, was wir draußen am Hudson erlebt hatten, und sagte ihm, daß Phil draußen geblieben war, um die Fahndung nach dem alten Buick zu leiten.


  »Ist es sicher, daß der Mann, den Sie verfolgten, der mutmaßliche Mörder dieser Mrs. Barrymore war?« fragte er zum Schluß meines Berichtes.


  »Mit Sicherheit kann ich es natürlich nicht sagen, denn ich sah diesen Mann im Vorbeifahren nur ganz kurz hinter der Scheibe des schwarzen Buick, der uns auf dem Highway entgegenkam. Doch die Tatsache, daß er den Wagen im Stich ließ und schwimmend zu entkommen versuchte, als wir ihn verfolgten, ist ein weiteres Indiz«, meinte ich. »Auf jeden Fall habe ich die Fingerabdrücke des jetzt toten Mannes abgenommen und unserem Erkennungsdienst gegeben, ehe ich zu Ihnen kam. Vielleicht können uns die Kollegen in Kürze mehr sagen.«


  Er nickte. »Ja. Vielleicht kann Ihnen auch Viccallo etwas sagen. Er kam, wie gesagt, freiwillig zu uns und wartet auf seine Vernehmung.«


  »Haben Sie ihn festgenommen?«


  »Nein, Jerry. Dazu hatten wir keine Handhabe, zumal Sie ihn ja auch nur als Zeugen suchten. Er wartet. Der alte Neville leistet ihm dabei Gesellschaft. Bis jetzt hat er noch nicht den Wunsch geäußert, fortgehen zu dürfen.« Wenigstens ein Trost. Ich schaute an meiner Uniform hinunter.


  Mr. High verstand, was ich mit diesem Blick sagen wollte. »Doch«, sagte er, »ich glaube, daß Sie noch Zeit haben, sich umzuziehen.«


  Es kommt öfters vor, daß einem G-man bei einem Einsatz die Kleider beschädigt oder zerfetzt werden. Deshalb haben wir im Distriktgebäude so etwas wie eine Kleiderkammer. Ihr Bestand entspricht zwar nicht den neuesten Vorschlägen der Herrenmodeschöpfer, aber besser als eine zu weite Polizeiuniform sind die Sachen auf jeden Fall.


  Windermere, der die Kleider verwaltete, grinste fröhlich, als er mich in der Uniform sah. »Wieviel willst du für diese Uniform haben?« fragte er und machte dabei ein Gesicht wie ein Pfandleiher, der nichts herausrücken will.


  »Einen grauen einreihigen Flanellanzug mit einem steifen Hut und einem Spazierstock«, sagte ich ernst.


  Er antwortete ebenso ernst. »Grauer Anzug ist okay, aber nicht in Flanell. Hut und Stock kommen nicht in Frage…«


  Ich zog mich um, und er meinte, jetzt sähe ich wieder wie ein einigermaßen anständiger G-man aus. Ich mußte unterschreiben und bat ihn, die Uniform gut einzupacken, weil ich sie bei Gelegenheit den Kollegen von der State Police in Yonkers wiederbringen wollte. Dann begann wieder der ernste Teil.


  Beim alten Neville saß ein Mann mit einem Fuchsgesicht. Die beiden schienen recht angeregt zu plaudern. Als ich hereinkam, schaute mich das Fuchsgesicht interessiert an.


  Neville schaute mich auch an. »Das ist Mr. Viccallo, Jerry. Er ist zu uns gekommen, um etwas zu sagen, das dich vermutlich interessieren wird.«


  Viccallo sprang schnell auf.


  »Das ist Mr. Cotton«, sagte ihm Neville noch.


  Ich wollte keine Zeit verlieren und kam deshalb gleich zum Kern der Sache. »Ihnen müßten eigentlich in der letzten Stunde sehr die Ohren geklungen haben, Viccallo. Ich habe intensiv an Sie gedacht, und ich habe Sie suchen lassen.«


  »Warum?« fragte er. Ich sah, daß er ziemlich erschrocken war.


  »Warum sind Sie zu uns gekommen?« Er reagierte empfindlich wie eine Mimose. »Verdammt«, fuhr er hoch, »liegt etwas gegen mich vor?«


  »Viccallo, Sie sind zu uns gekommen, um uns etwas zu sagen. Etwa zur gleichen Zeit bin ich auf die Idee gekommen, Sie suchen zu lassen, weil ich Sie als Zeugen brauche. Sie werden verstehen, daß es mich brennend interessiert, warum Sie zu uns gekommen sind. Klar?«


  Sein Kragen wurde ihm zu eng. »Mensch«, sagte er, wohl mehr zu sich selbst, »man soll nie freiwillig zu den Greifern gehen. Die legen einem alles verkehrt aus.«


  Neville sprang ein. »Hören Sie, Viccallo — Ihnen wird überhaupt nichts ausgelegt. Cotton will lediglich wissen, warum Sie gekommen sind. Sie hatten doch einen Grund. Oder?«


  »Klar«, sagte er, »hatte ich einen Grund. Aber da habe ich nicht gewußt, daß ihr mich schon suchtet. Ich habe die Nase voll. Seit ein paar Tagen bin ich erst draußen, und schon geht es wieder los, verdammt. Wie soll man denn ein anständiger Mensch werden, wenn das so ist, hä?«


  »Indem Sie mir jetzt endlich sagen, weshalb Sie gekommen sind«, ermunterte ich ihn wieder.


  Er merkte, daß er an der Angel saß. »Verdammt, wegen dieser Barrymore bin ich gekommen.«


  »Barrymore?« fragte ich und bemühte mich, dazu ein Gesicht zu machen wie jemand, der zum erstenmal etwas von Rolltreppen hört.


  »Ja, verdammt, Barrymore heißt sie. Die Frau, die heute vormittag gekillt wurde. Ich habe nichts damit zu tun, Sie können mir glauben!« Seine Stirn begann zu glänzen.


  Ich stellte mich total unwissend. Ein schneller Blick mit Neville genügte, und ich wußte, daß er mitspielen würde. »Neville, weißt du etwas von einem Fall Barrymore?«


  »Ich?« fragte Neville. »Barrymore? War das nicht dieser Bankräuber?«


  »Verdammt«, brauste Viccallo auf, »ihr wollt mich auf den Arm nehmen. Natürlich habt ihr damit zu tun! Kein Bankräuber! Ethel Barrymore heißt sie, sie wurde heute vormittag gekillt. Zuerst habe ich es aus dem Fernsehen erfahren, und dann habe ich auch…«


  So, als sei es ihm jetzt erst eingefallen, griff er in die Innentasche seines Mantels und holte ein Nachmittagsblatt heraus. Er hielt es mir hin. Sein dicker Daumen zeigte mit der Nagelspitze genau auf die Meldung über den Mord an Ethel Barrymore. Es war eine offizielle Mitteilung der City Police, allerdings — sicher von Easton veranlaßt — ohne Hinweis auf den Täter, den ich gesehen hatte. Sicher wollte der Lieutenant den nilpferdähnlichen Mann nicht warnen.


  »Wie wir ergänzend zu der von der City Police herausgegebenen Meldung erfahren«, stand im letzten Absatz, »hat sich auch das FBI in diesen Fall eingeschaltet.« Vermutlich hatte Mrs. Gloodan, die Nachbarin, nicht dichtgehalten.


  Viccallo machte nicht den Eindruck eines Dummen. Sicher durchschaute er mein Spiel. Er konnte sich denken, warum ich mich so für ihn interessierte, nachdem er wegen des Barrymore-Falles zu uns gekommen war und er aus der Zeitung wußte, daß wir uns für den Fall interessierten. Ich deckte meine Karten auf.


  »Okay, Viccallo. Es war nicht beabsichtigt, daß unsere Mitwirkung in der Zeitung stehen sollte. Es ist aber passiert, und Sie haben es gelesen. Pech für mich. Ich wollte Sie überraschen.«


  »Überraschen?« fragte er verdutzt.


  »Ja«, sagte ich und bot ihm eine Zigarette an. Er nahm sie und steckte sie zwischen die Lippen. Ich machte es mit meiner Camel ebenso. Dann nahm ich Nevilles Feuerzeug vom Tisch — meines steckte ja in dem nassen Anzug, der noch am Hudson in einem Polizeiwagen lag — und hielt ihm die Flamme hin.


  Er nahm Feuer und einen tiefen Zug.


  Ich hielt mir auch das Feuer an die Zigarette. Und unvermittelt schoß ich die Frage ab: »Was hat Ihnen Ritchell für den Mord an Ethel Barrymore geboten?«


  Die gerade angerauchte Zigarette fiel ihm aus dem Mund.


  »Verdammt«, murmelte er tonlos, »jetzt bin ich geliefert!«


  ***


  »Boß!« begann Pete Pelter wieder.


  Der Gangster fühlte sich nicht mehr wohl in seiner Haut, seitdem er wußte, daß das Unternehmen, an dem er mitwirkte, mit etlichen Morden belastet war.


  Doch Nick Dubble hatte keine Lust, sich die Vorhaltungen seines Komplicen anzuhören. »Shut up!« sagte er unwirsch.


  Pete Pelter konnte nicht wissen, daß auch sein Boß sich Sorgen machte. Nick Dubble hatte zwar sein Programm, und die Morde waren vorgesehen. Doch Cunard arbeitete ihm zu schnell. Das mußte mehr Aufsehen erregen, als ihm lieb war. Außerdem bereute Nick Dubble jetzt schon, den Reporter angerufen zu haben. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Entwicklung abzuwarten. Irgendwann wären die Polizei und die Presse schon selbst darauf gekommen, daß verschiedene Morde in einem engen Zusammenhang standen.


  Ich muß diesen Killer aus Chicago bremsen, dachte Nick Dubble. Er muß eine Pause machen, sonst ist in wenigen Stunden der Teufel los. Möglicherweise fassen sie ihn doch, wenn er so weitermacht. So was kann er vielleicht in Chicago tun. Dort ist er zu Hause. .


  Ich muß Sandra anrufen, überlegte er. Wenn Cunard bei ihr wieder anruft, muß sie ihm sagen, daß ich nicht zu erreichen bin. ,Ich werde abwarten, was passiert. Vielleicht ändere ich den Plan. Cunard kennt mich nicht. Und niemand kennt meine Verbindung zu Sandra und ihrem Autoverleih. Niemand weiß, daß der Laden mir gehört. Sandra wird dichthalten.


  Aber auch Pete Pelter darf nicht wissen, was jetzt passiert.


  Nick Dubble grapschte nach seiner Zigarettenpackung. Drei Stück waren noch darin. Der Gangsterboß zündete sich eine an.


  »Hey, Pete«, bellte er.


  »Boß?«


  »Ich brauche Zigaretten!«


  »Okay«, sagte Pete Pelter und stand auf.


  »Stop!« brummte Dubble. Plötzlich war ihm ein Einfall gekommen, wie er Pelter für eine ganze Weile unauffällig loswerden konnte. Er griff sich wieder die Briefmarkenbogen und begann, sie so auseinanderzutrennen, daß er aus jedem Bogen nur die Marke mit dem Fehldruck herauslöste.


  Pelter beobachtete diese Tätigkeit mit einem dümmlichen Gesicht. »Was soll denn das?« fragte er nach einer Weile.


  Nick Dubble drückte die Zigarette aus. »Du weißt doch, daß ich aus jedem Bogen nur eine Marke brauche.«


  »Ja«, brummte Pelter. »Und?«


  »Kennst du Charly Herman?«


  »Natürlich«, antwortete der Gangster. »Der Einäugige mit dem Tabakladen in der Dovers Street.«


  »Right«, nickte Nick Dubble zufrieden. »Hermann verkauft auch Ansichtskarten an die Touristen, die in die Chinatown kommen.«


  »Yeah«, knurrte Pete Pelter uninteressiert.


  Nick Dubble schüttelte mit dem Kopf und schaute seinen Komplicen vorwurfsvoll an. »Verstehst du es immer noch nicht?«


  »Doch«, vermutete Pete Pelter. »Du hast jetzt Briefmarken und willst Ansichtskarten fortschicken, hä?«


  »Du bist ein Idiot!« verkündete der Boß und lachte. »Leute, die bei Herman Ansichtskarten kaufen, brauchen auch Briefmarken. Sie sind aber fremd in New York, weil es meistens Touristen sind. Fremde wissen nicht, wo das nächste Post Office ist.«


  »Brauchen sie auch nicht zu wissen«, krähte Pete' Pelter. »Herman verkauft ihnen auch Briefmarken!«


  »Phantastisch!« freute sich Nick Dubble. »Endlich hast du es begriffen! Du gehst jetzt zu Charly Herman und holst Zigaretten für mich. Bei dieser Gelegenheit verkaufst du ihm diese 5-Cent-Briefmarken.«


  Er wies auf die für ihn uninteressanten Bogen, aus denen er seinen Fehldruck herausgelöst hatte.


  »Mensch«, brummte Pete Pelter, »ob er daran interessiert ist, so viele Briefmarken zu kaufen?«


  »Doch, er ist interessiert«, war Nick Dubble überzeugt. »Du sagst ihm einen schönen Gruß von mir. Wir sind alte Freunde. Außerdem braucht er für eire 5-Cent-Marke nur vier Cent zu bezahlen.«


  »Hä?« Pete Pelter legte sein Gesicht in Falten. »Aber dann legst du ja einen Haufen Geld drauf!«


  »Das ist nicht dein Business«, winkte der Gangsterboß ab. Er zählte schnell die inzwischen aussortierten Bogen und packte sie zusammen.


  Pelter nahm das Paket mürrisch entgegen. Er war mit dem Auftrag nicht einverstanden.


  »Come on!« spornte Dubble seinen Mitarbeiter an. Dann plötzlich kam ihm ein neuer Einfall. »Du brauchst Herman gar nichts zu sagen. Ich rufe an. Warte einen Moment!«


  Eilig suchte er Hermans Nummer aus dem neben dem Apparat liegenden Telefonbuch und wählte sie. Das Gespräch dauerte knapp zwei Minuten. Zufrieden legte Nick Dubble den Hörer wieder auf.


  »Siehst du«, sagte er zu Pete Pelter. »Herman ist mit dem Geschäft einverstanden. Also, geh zu ihm!«


  Pete Pelter ging.


  Und Nick Dubble wunderte sich selbst, wie reibungslos das ungewöhnliche Geschäft mit Charly Herman abgewickelt worden war.


  ***


  Das Telefon auf dem zierlichen Schreibtisch schlug an.


  Sandra Humbster legte »Harpers Magazine« zur Seite und nahm den Hörer ab. »Blizzard Rent-a-Car!« meldete sie sich.


  »Hallo, Sweety!« klang Nick Dubbles Stimme aus dem Hörer. »Hat sich Cunard inzwischen wieder bei dir gemeldet?«


  »Nein«, sagte sie, »dieser schreckliche Mensch hat sich noch nicht wieder gemeldet. Nick, arbeitest du mit ihm zusammen? Wird er bei unserem Job…«


  »Ruhig!« zischte er. »Kein Wort darüber am Telefon!«


  »Entschuldige«, sagte sie bedauernd, »aber dieses Nilpferd ist mir unheimlich. Selbst dann, wenn er nur anruft. Kennst du ihn? Hast du seine Augen schon einmal gesehen? Er…«


  »Hör auf!« forderte er. »Du bist doch sonst nicht so empfindlich! Außerdem wird er nicht mehr zu dir kommen.«


  »Hoffentlich. Ich habe Angst vor ihm. Der Mann ist ein…« Sie unterbrach sich mitten im Satz.


  »Was ist er?« fragte jetzt Nick Dubble.


  »Nicky, ich habe dir den Tip mit dem Flugzeug gegeben und…«


  »Du sollst deinen dummen Mund halten!« herrschte er sie an.


  Sie brach ab und hörte nicht einmal mehr, was er hervorsprudelte. Ihre Gedanken gingen zurück in die Vergangenheit. Zurück in die Zeit, als sie noch die Ehefrau des Frachtpiloten Dick Humbster gewesen war. Dick war viel unterwegs, und sie war viel allein. Und eines Tages hatte sie Nick Dubble kennengelernt, einen Mann, der sie vom ersten Moment an verwöhnt hatte.


  Es dauerte nicht sehr lange, bis sie gemerkt hatte, daß Nick Dubble ein Gangster war. Sie fand sich damit ab. Schließlich ließ sie sich von Dick Humbster scheiden.


  Nick Dubble zeigte sich dafür erkenntlich. Er richtete ihr »Blizzard Rent-a-Car« ein, einen Autoverleih. Bald schon erkannte sie, daß das Unternehmen eine getarnte Kommandozentrale für Nick Dubbles Gang war. Auch damit fand sie sieb ab.


  Eines Tages traf sie Dick Humbster wieder. Er bat sie, zu ihm zurückzukehren. Es ginge ihm besser. Von Spezialtransporten sprach er, für die er verantwortlich sei. Sandra erkannte die Chance. Und Dick Humbster plauderte. Den Rest erledigte dann Nick Dubble. Er brachte es fertig, den Piloten, der seine Frau wiederhaben wollte, zu überreden. Humbster verriet dem Gangster die Sache mit dem geheimen Geldtransport. Nick Dubble schmiedete seinen Plan.


  »Hörst du überhaupt zu?« brüllte er in das Telefon.


  »Ja«, sagte sie wie aus einem Traum erwachend, »ich höre zu.«


  »Phantastisch!« höhnte er. »Ich habe dich jetzt dreimal gefragt, ob du zuhörst. Immerhin hast du einmal geantwortet! Du mußt zuhören, verdammt, es geht um Kopf und Kragen!«


  Jetzt konzentrierte sie sich wieder. Der letzte Hinweis hatte sie wachgerüttelt.


  »Warum?« fragte sie hastig. »Wieso geht es jetzt um Kopf und Kragen? Hast du denn schon etwas unternommen?«


  »Nein, ich habe noch nichts unternommen, Sweety.« Seine Stimme klang wieder ruhig und gelassen. »Aber du weißt ja, daß gewisse Vorbereitungen notwendig sind. Dabei hat sich etwas ergeben, das…«


  »Was hat sich ergeben?« fragte sie mißtrauisch, als er wieder nicht weitersprach.


  »Ich erzähle es dir später«, wehrte er ab. »Jetzt paß auf: Cunard wird sich in absehbarer Zeit wieder melden. Sag ihm, er soll nicht mehr anrufen. Verstehst du? Heute nicht mehr. Wenn er nach seinem Honorar fragt — aber nur, wenn er ausdrücklich danach fragt! —, dann sage ihm, daß sein Brief unter dem Code ,Tomorrow‘ postlagernd beim Post Office in der Howard Street liegt. Das Post Office dort ist an der Ecke Crosby Street. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte sie. »Unter ›Tomorrow‹ im Post Office in der Howard Ecke Crosby Street.«


  »Ja«, bestätigte Nick Dubble. »Aber nur, wenn er danach fragt. Weiter: Es könhte sein, daß jemand danach fragt, wer den Wagen geliehen hat.«


  »Welchen Wagen?« fragte Sandra Humbster.


  »Den Wagen, mit dem Cunard fährt!« erklärte Nick Dubble ungeduldig.


  »Wer soll danach fragen?«


  Er machte eine kleine Pause. »Die Polizei«, sagte er dann.


  Die Frau schluckte heftig, aber sie erwiderte nichts.


  »Wenn also jemand danach fragt«, fuhr der Gangsterboß fort, »dann…«


  »Ist schon erledigt«, sagte sie. »In meinen Unterlagen steht als Mieter ein gewisser Mr. Forkeby aus Boston.«


  »Du bist gut«, lobte er. Dann fiel ihm noch etwas ein: »Nochmals Cunard. Wenn er nach dem Geld fragt…«


  »Ich weiß es doch«, sagte sie ungeduldig.


  »Nein«, antwortete er, »wenn er danach fragt, mußt du ihm noch sagen, daß er es erst in einer Stunde in der Howard Street abholen kann.«


  »Ja«, sagte sie nur. Und dann: »Wieso soll die Polizei nach dem Wagen fragen?«


  »Nur so«, meinte er leichthin.


  Sie spürte, daß er nicht mehr sagen wollte. Das aber machte sie besonders mißtrauisch.


  »Sehen wir uns heute abend?« fragte sie deshalb.


  Er überlegte einen Moment. »Nein, es ist besser, wenn wir uns heute nicht sehen. Bald haben wir genügend Zeit für uns, Sweety. Genügend Zeit und mehr Geld, als wir jemals ausgeben können. Dann gehört uns die Welt. Acapulco, Rio, Europa…«


  »Ja«, sagte sie nachdenklich, »Acapulco, Rio, Europa…«


  »Ich rufe dich gleich morgen früh wieder an«, versprach er.


  Sie verabschiedeten sich mit einigen belanglosen Sätzen. Dann legte er den Hörer auf. Die Frau hörte es leise knacken, aber sie behielt immer noch den Hörer am Ohr.


  Sie dachte immer nur an das eine Wort von ihm.


  Polizei.


  Sandra Humbster war eine kühle Rechnerin. Auch jetzt, in diesem Moment am schweigenden Telefon, rechnete sie eiskalt. Sie wußte, daß das gemeinsam geplante Unternehmen noch nicht ausführungsreif war. Es konnte frühestens in zehn Tagen über die Bühne gehen.


  Aber schon jetzt fürchtete Nick Dubble sich vor der Polizei.


  Aus, dachte sie. Nick hat irgendeinen Fehler gemacht.


  Behutsam legte die Frau den Hörer auf die Gabel zurück. So, als sei er aus dünnem Glas.


  Einen Moment blieb sie noch hinter ihrem zierlichen Schreibtisch sitzen. Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm zwei tiefe Züge und drückte dann das Stäbchen wieder aus. Mit einem entschlossenen Ruck schob sie den Stuhl zurück und stand auf. Ihr rechter Zeigefinger huschte über den Stadtplan von Manhattan, folgte der Canal Street und blieb einen Moment an der Ecke Howard und Crosby Street liegen.


  Sandra Humbster warf einen Blick auf die Uhr.


  »In einer Stunde«, flüsterte sie leise im Selbstgespräch. Sie zdg die- Schreibtischschublade auf und holte einen Fahrplan der Continental Trailways heraus. Nach einem kurzen Blick darauf griff sie zum Telefon und rief die Buchungsstelle im Bus Terminal an.


  Eine Minute später hatte sie sich als Mrs. Brown einen Platz im Abendbus auf der Empire Route nach Los Angeles reservieren lassen.


  Jetzt erst verschloß sie die Außentür ihres Büros. Sie ließ die Jalousie hinunter und ging dann zu einem durch einen bunten Limonadenkalender getarnten Wandtreso’.


  In diesem Moment schlug das Telefon an.


  ***


  Ich sah, wie es im Gesicht des alten Neville zuckte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er vor Überraschung die Faust auf seinen Schreibtisch gedonnert hätte. Auch ich hatte nicht damit gerechnet, daß Viccallo so schnell gestehen würde.


  »Dieser verfluchte Hund!« zischte der Mann, der aus dem Zuchthaus kam.


  »Sie haben also die Frau ermordet«, stellte ich fest, obwohl ich wußte, daß meine Beschuldigung nicht ganz stimmte.


  »Nein, verdammt, nein!« fuhr er hoch. »Sorry«, sagte ich, »ich habe mich versprochen. Sie haben sie im Auftrag von Ritchell ermorden lassen!«


  Verzweifelt schlug er beide Hände vor das Gesicht. Er bot einen Anblick des Jammers. Neville nickte mir zu. Gut gemacht, Jerry, sollte das heißen. Schnelle Arbeit.


  Ich schüttelte den Kopf. Mir lief das etwas zu glatt. Immerhin war Viccallo freiwillig zu uns gekommen. Gewöhnlich machen Leute seiner Sorte einen großen Bogen um unser für sie wenig einladendes Haus. Selbst dann, wenn sie ausnahmsweise einmal ein relativ reines Gewissen haben.


  »Also, Viccallo«, bohrte ich weiter, »wie heißt der Mann, der wie ein Nilpferd aussieht? Wo befindet er sich? Woher…«


  Er hob den Kopf, seine Lippen bewegten sich.


  Und dann klingelte das Telefon. Wie immer, wenn es am ungelegensten war.


  Viccallo atmete erleichtert auf. Als alter Kunde der Polizei erkannte er sofort, daß ihm der schwarze Kasten auf Nevilles Schreibtisch eine unerwartete Atempause verschaffte.


  Neville nahm den Hörer ab und meldete sich. Wortlos reichte er mir den Apparat über den Tisch.


  Es war unser Erkennungsdienst: »Jerry, wir haben den Mann, von dem die Fingerabdrücke stammen. Willst du die Karteikarte gleich haben?«


  So ungelegen war es also doch nicht, daß dieser Anruf gerade in diesem Moment gekommen war.


  »Ja«, sagte ich, »sofort!«


  Neville fing den Hörer, den ich ihm über den Tisch warf, geschickt auf. Die Atempause war für Viccallo nur kurz gewesen.


  »Los, Viccallo — beantworten Sie meine Fragen!«


  »Sie sind freiwillig gekommen«, erinnerte ihn Neville. »Nun reden Sie freiwillig, wenn Sie etwas retten wollen!«


  »Ihr glaubt mir ja doch nicht…« murmelte Viccallo.


  »Lassen Sie dieses alte Lied«, bremste ich die bekannte Litanei ab.


  »… aber ich kenne keinen Mann, der wie ein Nilpferd aussieht. Ich weiß auch nicht, wer diese Frau umgebracht hat!«


  Er blickte gehetzt zu Neville und dann zu mir.


  »Natürlich kennen Sie ihn, denn…«


  Es klopfte an der Tür. Ich stand schnell auf und öffnete, weil ich ja wußte, wer kam, und weil ich die Pause nicht zu lang werden lassen wollte. Ich nahm dem Kollegen vom Erkennungsdienst die Karteikarte aus der Hand.


  »Glaubt mir doch!« schrie Viccallo. »Ich kenne ihn nicht!«


  Viccallo saß bei uns. Er war im Moment nicht sehr wichtig. Wichtig war nur, daß wir den Mann fanden, der in Ritchells Auftrag und auf Viccallos Vermittlung Mrs. Barrymore umgebracht hatte. Deshalb wollte ich ihn bluffen. Schnell schaute ich auf dem Weg von der Tür zu meinem Stuhl auf die Karteikarte, die der Erkennungsdienst auf Grund der Fingerabdrücke herausgesucht hatte. Ich las nur den Namen.


  »Viccallo, geben Sie auf! Wir wissen genau, daß Sie mit Edmond Haeksel zusammen…«


  Edmond Haeksel — das war der Name auf der Karteikarte.


  Ich hatte ihn kaum genannt, als Viccallo in ein hysterisches Gelächter ausbrach. Verblüfft starrten Neville und ich ihn an.


  »Viccallo!« rief ich.


  Sein Lachen brach ab. Mit großen Augen schaute er mich an. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Mensch, G-man«, sagte er fassungslos, »sind -Sie neu in New York?«


  »Hey, Junge!« mahnte Neville.


  Doch Viccallo sprach weiter. »Wenn Sie schon länger hier sind, müßten Sie doch wissen, daß ich ’ne Leiche bin, wenn mich jemand von Coleman im richtigen Augenblick schnappen kann. Und Haeksel arbeitet für Bobby Coleman!«


  Blitzartig fiel mir wieder ein, warum Viccallo in Sing-Sing gesessen hatte. Der verbotene Spielklub, den er im Auftrag seines damaligen Syndikats ausgeraubt hatte. Coleman konnte seinerzeit nicht überführt werden. Doch wenn die Informationen stimmten, lebte Viccallo tatsächlich im Kriegszustand mit Coleman.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl und schaute mir die Karteikarte näher an.


  Richtig. Auf der Karte war ein Vermerk, der sich auf die Verbindung zwischen Haeksel und Coleman bezog.


  Erst jetzt hatte ich Gelegenheit, mir das Foto auf der Karteikarte genau anzuschauen.


  Dann legte ich die feuerrote Karteikarte resignierend auf Nevilles Schreibtisch. Der Mann, der jetzt tot draußen am Hudson lag und dessen Fingerabdrücke ich genommen hatte, war zweifellos mit dem auf dieser Karte registrierten Edmond Haeksel identisch. Er war, laut Foto, ein bulliger Mann.


  Aber er war nicht der Mann, der wie ein Nilpferd aussah und der mir am Vormittag vor dem Mordhaus begegnet war.


  Ich hatte eine falsche Spur verfolgt.


  ***


  »Wo finde ich ihn?« fragte der Mann, der wie ein Nilpferd aussah.


  »Sorry, Mr. Cunard, ich weiß nicht, wo er sich aufhält. Wenn er wieder zu sprechen ist, wird er mich anrufen«, klang Sandra Humbsters kühle Stimme aus dem Telefonhörer zurück.


  »Hat er nichts für mich hinterlassen?« fragte Cunard noch einmal, obwohl er die Frage schon vorher gestellt hatte.


  »Nein, Mr. Cunard, er hat nichts für Sie hinterlassen«, log die Frau.


  Der Mörder holte tief Atem. »Gut«, knurrte er dann, »ich bleibe noch eine Stunde hier, wo ich jetzt bin. Dann rufe ich wieder an. Wenn er sich bis dahin nicht gemeldet hat, komme ich zu Ihnen und warte auf seinen Anruf.«


  Wütend hing er den Hörer ein. Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür der Telefonkabine und trat wieder auf die Straße. Rückischstlos bahnte er sich den Weg durch die hastenden Menschen. Rushhour, dachte er. Jetzt kommen sie alle aus den Büros und aus den Fabriken. Jetzt wird auch bei diesem verfluchten Leemiller im Laden Hochbetrieb sein. Vorhin, in der ruhigsten Nachmittagsstunde, hätte es geschehen müssen.


  Mit finsterem Gesicht stampfte der Dicke über eine Fahrbahn. Auf der jenseitigen Straßenseite blieb er einen Moment stehen und blickte in die Runde. Dann wußte er die Richtung, in die er weitergehen mußte, um zu seinem Wagen zu kommen.


  Der Wagen stand unweit des Ladens von Winston Leemiller.


  Schnaufend ließ Leonard Cunard sich in die Polster fallen.


  Sein Blick heftete sich an die Ladentür des Mannes, den er ermorden wollte.


  Zwei Männer kamen heraus. Ein etwa zehnjähriger Junge ging hinein. Ein Mann kam heraus. Dann eine Frau. Ein Mann eilte auf den Laden zu. Der Junge kam wieder.


  »Verdammt«, knurrte Cunard leise.


  Bei Leemiller herrschte tatsächlich Hochbetrieb.


  Der Mörder wurde zornig.


  Noch nie in seiner Laufbahn als Killer hatte er einen Plan auf gegeben. Wer auf seiner Liste stand, mußte sterben. Es war sein Beruf, diese Arbeit zu leisten. Schnell, zuverlässig und diskret.


  In Chicagos Unterwelt war er dafür bekannt.


  Und auch in New York wollte er sich nicht daran hindern lassen, seinen Prinzipien treu zu bleiben.


  Mit bösen Augen starrte er auf das Geschäft, in dem er sein Opfer wußte.


  »Du bist der nächste!« flüsterte er lautlos. »Und wenn ich sechs Stunden hier warten muß!«


  ***


  »Schöne Schuhe!« bemerkte der Zerlumpte anerkennend.


  »Meine Schuhe! Er hat sie mir geschenkt!«


  »Ja, ja«, murmelte der Zerlumpte. »Er hat sie dir geschenkt. Und einen Dollar dazu!«


  »Es ist mein Dollar!« zeterte Joe Dimm eigensinnig.


  »Es sind deine Schuhe!« meckerte der Zerlumpte. »Weißt du, was solche Schuhe kosten?«


  Joe Dimm betrachtete sich die Prachtstücke, die er aus dem Hudson gezogen hatte. Er war sehr stolz auf seine Neuerwerbung. Und dankbar, zumal er in seinem linken Knie Schmerzen spürte, die auf baldigen Schnee schließen ließen.


  »Ist mir egal, was solche Schuhe im Laden kosten«, brummte er. »Ich habe ja jetzt welche.«


  »Ich aber nicht«, nuschelte der Zerlumpte neidisch. »Neue Schuhe und ein Dollar. Das ist ungerecht. Gib mir den Dollar!«


  »Habe ich nicht mehr!«


  Der Zerlumpte schaute seinen Standesgenossen mißtrauisch an. »Was hast du denn dafür gekauft?«


  »Nichts«, antwortete Joe Dimm kurz. »Ich habe ihn verloren. Als ich das Paket aus dem Wasser holte, ist er mir ’reingefallen.«


  Verachtungsvoll schaute der Zerlumpte seinen Kollegen an. Er rümpfte die Nase, schüttelte den Kopf, spuckte dann wütend aus, drehte sich um und marschierte davon. Nach einigen Schritten blieb er stehen. Er wandte sich noch einmal zu Dimm um und rief empört: »Du stinkiger Penner!«


  Joe Dimm lachte nur. Vorsichtig tastete er dabei nach seinem noch immer in der Hosentasche ruhenden Dollar. Dann streckte er sich auf seiner Bank wieder gemütlich aus. Er schloß die Augen und dachte darüber nach, ob er sich mit Hilfe des Dollars ausnahmsweise einmal ein warmes Nachtquartier unter einem Dach sichern sollte.


  Der Zerlumpte aber lief aufgebracht durch den schon fast dunklen Riverside Park.


  Etwa fünf Minuten waren seit dem Auseinandergehen der beiden Vagabunden vergangen, als der Zerlumpte plötzlich zurückprallte.


  Vor ihm wuchs ein riesiger Schatten aus der Dunkelheit.


  Er erkannte die Erscheinung erst auf den zweiten Blick. Es war ein Cop zu Pferd.


  Zum Überlegen, was er jetzt tun sollte, hatte er keine Zeit mehr. Das grelle Licht einer Stablampe traf ihn.


  »Hey, Freund!« dröhnte die Stimme des Policeman.


  Sekundenschnell überlegte der Zerlumpte. Er kam zu dem Ergebnis, daß er nichts riskieren würde. Im Gegenteil. Eine warme Zelle in einer Police Station zum Übernachten war durchaus nicht zu verachten.


  »Hey, Cop!« antwortete der Zerlumpte.


  »Was ist los?« fragte der Berittene.


  Aus dem Mund des rachedurstigen Penners sprudelte es heraus. Er beschrieb genau die Stelle, an der er sich von Joe Dimm getrennt hatte. »Dort sitzt er auf einer Bank und will pennen. Er weiß was, Cop, ganz sicher. Nagelneue Schuhe hat er an. Er erzählt, die hätte ein Mann in den Hudson geworfen. Ich habe das Paket gesehen. Es war ein neues Paket. Aus ’m Schuhgeschäft. Geld hat er auch. Noch nie hat Joe Dimm Geld gehabt, noch nie, Officer!'«


  »Geld?« fragte der Cop mißtrauisch.


  »Ja, Geld!« erwiderte der Zerlumpte wahrheitsgemäß, wobei er wohlweislich die Höhe des Betrages verschwieg.


  Der Dienst eines berittenen Polizisten, der im Winter in einem der New Yorker Parks unterwegs ist, kann nicht als abwechslungsreich bezeichnet werden. Deshalb war Jim Halderlin, der Berittene, zufrieden, eine Beschäftigung gefunden zu haben.


  »Ist gut«,‘sagte er deshalb. »Hau ab hier und laß dich nicht mehr von mir erwischen, wenn es nicht stimmt, was du mir erzählt hast!«


  »Es stimmt, Officer!« versicherte der Zerlumpte.


  Er verschwand lautlos in den Büschen und war froh, daß ihn der Cop weggeschickt hatte. Nun würde Joe Dimm nicht einmal erfahren, wer ihm die Polizei auf den Hals geschickt hatte.


  »Hallo, Zentrale — bitte kommen!« hörte er den Polizisten in das Sprechfunkgerät sagen.


  Der Zerlumpte lachte lautlos.


  ***


  »Mein Gott!« flüsterte Lieutenant Franklin Delroy, Leiter einer Mordkommission bei der Mordabteilung Manhatten West, erschüttert.


  Fassungslos starrte er auf die Leichen der vier Italo-Amerikaner. Er hatte die Männer gut gekannt.


  »Das ist die Arbeit eines Berufskillers! Ein Racheakt!« bemerkte sein engster Mitarbeiter, Sergeant John Brooglie. Auch er kannte die vier Männer gut. Sie waren es gewesen, die vor einiger Zeit den Mord an einem in diesem Haus wohnenden Mädchen entdeckt und die Polizei verständigt hatten. Delroy war auch damals der Sachbearbeiter gewesen, zusammen mit Brooglie.


  »Ja, es ist Rache!« bestätigte der Reporter Ben Edwards die Vermutung des Sergeanten.


  »Woher wissen Sie es, Ben?« fragte der Lieutenant.


  Ben Edwards berichtete, daß er gerade beim »Herald« gewesen war, als er den Anruf eines Unbekannten bekommen hatte.


  »Unbekannter?« fragte Sergeant Brooglie dazwischen.


  »Ja«, sagte Edwards, »ich kenne seine Stimme nicht.«


  »Woher wußte der Mann, daß Sie beim ,Herald‘ zu erreichen waren? Sie sind doch freier Reporter, oder hat sich das geändert?« forschte Brooglie.


  »Nein, es hat sich nicht geändert. Aber der Mann sagte mir, er hätte mich schon eine ganze Weile, auch in meiner Wohnung und bei anderen Redaktionen, telefonisch gesucht. Vermutlich kennt er meinen Namen als Polizeireporter aus der Zeitung.«


  »Nehmen wir an, daß es stimmt«, schaltete sich der Lieutenant ein. »Was hat der Unbekannte Ihnen am Telefon gesagt?«


  »Er hätte eine interessante Story für mich. Sogar die Schlagzeile würde er mir mitliefern.«


  »Welche?«


  »Er sagte: ›Reden bringt Dollars und Schweigen Gold!‹«


  »Was sollte das heißen?« fragte der Lieutenant.


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Darauf antwortete er mir, der Rächer sei in New York unterwegs. Wörtlich: ,Jetzt geht es den miesen Kreaturen an den Kragen, die für ein paar Dollar Belohnung gepfiffen haben. Wer seinen Mund nicht halten konnte, wird jetzt sterben. In Zukunft wird das immer so sein.«


  Lieutenant Delroy gab Brooglie ein Zeichen. Der Sergeant schrieb schnell mit, was der Reporter weiter erzählte.


  »Dann nannte er mir zwei Adressen, wo ich mich davon überzeugen könnte, daß das stimmt, was er sagt. Einmal eine gewisse Ethel Barrymore in der…«


  Brooglie unterbrach Ben Edwards: »Das stimmt. Mord. Heute vormittag!«


  »Und diese Adresse hier«, sprach der Reporter weiter. Er berichtete, wie es zu der Entdeckung des Verbrechens kam.


  Lieutenant Delroy nickte. »Wir fangen jetzt hier an!« sagte er zu den Männern seiner Mordkommission.


  Er blickte sich um und deutete auf einen deutlichen Abdruck einer Profilgummisohle.


  »Das scheint eine heiße Spur zu sein. Bitte, sofort mit allen Mitteln sichern und schnellstens zur üblichen Auswertung!«


  Ein Spurensicherer befaßte sich Sekunden später schon mit dem Abdruck.


  Delroy wandte sich an Sergeant Brooglie. »John, ich glaube, wir sollten gleich das FBI verständigen. Cotton und Decker haben damals den Fall bearbeitet. Sie werden sich dafür interessieren.«


  »Sicher«, sagte Sergeant Brooglie, »ich fürchte nur, daß sie im Moment keine Zeit haben, sich um diesen Fall zu kümmern. Ich habe eine Funkmeldung mitgehört. Cotton und Decker sind mit eigner Sache in Yonkers beschäftigt.«


  ***


  Mein Freund zuckte unwillkürlich zusammen, als die Stimme aus dem Lautsprecher dröhnte.


  »Hallo, Hywood«, sprach er dann in das Mikrofon des Funksprechgerätes. »Haben Sie eben über Funk gesprochen oder…«


  Hywood lachte dröhnend. »Das habe ich mir doch gleich gedacht, daß Sie wieder dabei sind. Ist Jerry auch da?«


  »Nein«, erwiderte Phil, »unser gemeinsamer Freund war zu Beginn der Vorstellung dabei, aber dann mußte er nach New York zurück. Dieser Fall hier spielt gewissermaßen auf mehreren Bühnen gleichzeitig.«


  »Ich merke es«, antwortete Hywood. Seine Bemerkung war berechtigt. Phil hatte gleich nach meiner Abfahrt mit der Staatspolizei und der Westchester County Police eine Verfolgung der Verbrecher organisiert, die mit Handgranaten in der Gegend herumwarfen. Es war ihm dabei zustatten gekommen, daß die vorher schon veranlaßten Straßensperren noch bestanden.


  Zuerst hatte es so ausgesehen, als seien die Verbrecher spurlos verschwunden. Doch dann hatte sich ein Gärtner gemeldet, der einen dunkelgrünen Sedan beobachtet hatte. Der Wagen war in einer Sandgrube am Hudsonufer verschwunden.


  Dort saßen die Gangster jetzt in der Falle. Aus der Grube heraus führte nur ein Weg. Der war von der Polizei blockiert. Die Ränder der Grube waren ebenfalls besetzt. Im Norden und Osten von der State Police oder der Westchester County Police. Im Süden von der City Police.


  Diese Aufteilung der Polizeikräfte war notwendig, weil die Sandgrube genau auf der Grenze zwischen New York City und Westchester lag. Im Westen der Grube floß der Hudson. Auf dem Strom patrouillierten Boote der Wasserschutzpolizei und der Coast Guard. Nach oben konnten zwar die Gangster nicht entkommen, aber für alle Fälle pendelten dort zwei Hubschrauber.


  »Wie weit sind Sie mit Ihren Leuten?« fragte Phil.


  »Wenn es nicht bald losgeht, beginnen meine Männer, eine Partie Poker zu spielen!« meldete Hywood.


  »Okay!« lachte Phil. »Captain Mottfield?«


  Mottfield war der Einsatzleiter der State Police. Er meldete seine Männer ebenfalls einsatzklar.


  »Bei uns auch«, sagte Lieutenant Dale Hillins. Er sprach für die Westchester County Police. Er leitete die Mordkommission, die den Mord an dem Mann untersuchte, den wir aus dem Hudson geholt hatten.


  Phil gab die letzten Anweisungen. Dann bat er den Beamten, den Lautsprecher einzuschalten.


  »Achtung!« dröhnte seine Stimme durch die über dem Strom liegende Dämmerung. »Hier spricht das FBI! Sie sind von allen Seiten umstellt und…«


  Weiter karn Phil nicht.


  Aus einem hölzernen Schuppen inmitten der Grube blitzte es auf. Laut hallte der Schuß.


  »Na, denn nicht«, brummte Phil und gab über sein Funkgerät die nächsten Anweisungen. »Scheinwerfer!«


  Mit einem Schlag wurde es taghell. Der Holzschuppen stand im grellen Licht. Er sah aus wie die Dekoration eines Fernsehsjpels in voller Bühnenbeleuchtung.


  »Malerisch!« fand Teddy Mountry, ein Beamter der County Police.


  Es blieb nicht malerisch.


  Eine Maschinenpistole belferte los. Doch die Schüsse aus dem Schuppen lagen viel zu kurz. Die Maschinenwaffe der Gangster eignete sich nicht für ein Gefecht im offenen Gelände.


  Einer der Gangster schien das auch einzusehen.


  Plötzlich rannte ein Mann aus dem Schuppen heraus und quer durch die Sandgrube. Er streckte beide Arme hoch. Ohne Zweifel war er bereit, den Kampf aufzugeben.


  »Laßt ihn kommen!« sagte Phil.


  Der Mann schaffte es trotzdem nicht.


  Wieder bellte die Maschinenpistole auf. Wie vom Blitz getroffen blieb der Mann stehen, drehte sich langsam in die Richtung, aus der er gekommen war, und brach dann mit einer zeitlupenhaft anmutenden Bewegung zusammen. Als er kurz über dem Boden war, traf ihn noch einmal eine Salve.


  »Hochhalten — Feuer frei!« kommandierte Phil.


  Sekunden später begann das Inferno. Von allen drei Seiten feuerten Beamte, die bereits vorher ihre entsprechenden Befehle erhalten hatten, eine Salve auf den Holzschuppen. Sie hielten so hoch, daß ein Geschoßhagel in das Dach des Schuppens einschlug.


  Die Verbrecher im Schuppen blieben trotzdem ruhig.


  »Nerven wie Drahtseile!« dröhnte Hywoods Stimme aus dem Lautsprecher des Funksprechgerätes.


  Die Gangster mußten eine verteufelt gute Position in ihrem Schuppen haben. Obwohl fast 150 Augenpaare von Polizisten den Schuppen beobachteten, sah niemand eine Bewegung. Und doch krachte plötzlich ein einzelner Gewehrschuß. Mit einem lauten Knall zerbarst die Scheibe eines der Scheinwerfer auf der Seite der City Police.


  Mit dem Schuß allerdings hatte auch der bis dahin unsichtbare Schütze seinen Standort verraten. Ein einziger Schuß von der Südseite der Grube genügte.


  Der laute, jammernde Schrei eines Mannes zeigte, daß der Polizist getroffen hatte.


  Phil nutzte die Gelegenheit. »Lautsprecher!« befahl er.


  »Eingeschaltet!« kam sofort die Bestätigung des Beamten am Lautsprecherwagen.


  »Achtung!« dröhnte Phils Stimme gewaltig verstärkt durch die Grube. »Wir geben Ihnen die letzte Gelegenheit, den Kampf aufzugeben! Kommen Sie einzeln mit erhobenen Händen heraus!«'


  Gespannt schauten die Polizisten nach unten.


  Nichts rührte sich.


  »Leuchtkugeln bereithalten!« ordnete Phil an. »Beim nächsten Schuß auf einen Scheinwerfer Licht aus und Beleuchtung durch Brennsätze!«


  »Verstanden!« meldete sich Captain Mottfield.


  »Verstanden!« sagte auch Lieutenant Hillins.


  »Wollen wir unbedingt noch einen Scheinwerfer opfern?« gab Captain Hywood zu bedenken.


  Phil zögerte einen Moment mit der Antwort. Doch in der Grube rührte sich nichts.


  »Sie haben vermutlich ihren Scharfschützen verloren«, meinte Phil. »Wir können es riskieren, die Scheinwerfer anzulassen. Ist der Tränengaswerfer bei Ihnen klar?«


  »Klar!« sagte Hywood.


  »Zwei Schüsse, bitte!« bat Phil. Gespannt wartete er, was folgen würde.


  Die City Police hatte ein neues Gerät in Form eines Granatwerfers zum Einsatz von besonders starken Tränengasladungen über größere Entfernungen. Bisher war dieser Werfer nur übungsweise eingesetzt worden. Jetzt kam es darauf an, wie sich die Waffe in der Praxis und im Freien bewähren würde.


  Phil hörte über Funk mit, wie Hywood die entsprechenden Anweisungen an seine Leute weitergab.


  Ein paar Sekunden vergingen. Eine schmale Leuchtspur stieg zum Abendhimmel empor. Ihre steile Kurve wurde flacher, dann fiel sie fast senkrecht ab.


  »Toll«, murmelte Phil unwillkürlich, als er sah, daß die Tränengasgranate aus dieser Flugbahn genau den Holzschuppen treffen mußte.


  Die Leuchtspur erlosch. Ein dumpfer Knall wurde laut. Sekunden vergingen. Plötzlich waberten Schwaden aus allen Löchern und Ritzen des Schuppens. Eine zweite Leuchtspur stieg zum Himmel.


  Sie zog die gleiche Bahn wie vorher. Die zweite Tränengasgranate hatte ihr Ziel noch nicht erreicht, als die erste schon ihre volle Wirkung zeigte.


  Drei Gestalten taumelten in die Senke durch die Gasschwaden, rannten ziellos umher, schrien und hielten die Hände vor die Gesichter gepreßt.


  »Sie sind unbewaffnet!« rief Captain Mottfield.


  Die Gestalten liefen auf die Südseite der Grube zu. Einer machte eine Schwenkung zum Wasser hinunter.


  »Wasserpolizei! Ein Mann…« rief Phil in das Mikrofon.


  »Erkannt!« kam die Rückmeldung.


  Eines der Boote schoß vorwärts. Einen Moment leuchtete nur die weiße Bugwelle, dann flammte der Suchscheinwerfer des Bootes auf.


  Der Verbrecher, der auf das Ufer zulief, merkte es trotz der vor das Gesicht gehaltenen Hände. Wieder schlug er einen Haken, lief landeinwärts.


  »Sollen wir sie in Empfang nehmen? Großer Bahnhof?« fragte Hywood.


  »Moment noch!« antwortete Phil. »Wir wissen nicht, ob sie es alle sind! Wir wollen nichts riskieren!«


  Es waren nicht alle.


  Phil und die anderen bemerkten es zur gleichen Zeit. Trotzdem war es zu spät.


  Eine dröhnende Explosion überdeckte sekundenlang alle anderen Geräusche. Weder die Motorboote noch die Hubschrauber waren zu hören. Wo eben noch die Tränengasnebel waberten, glühte es jetzt gelbrot. Und zwei, drei Atemzüge später loderten die Flammen aus dem Holzschuppen.


  Zwei der drei Männer unten warfen sich zu Boden.


  Der dritte drehte sich um und schaute regungslos in das Inferno.


  ***


  Mit schnellen Schritten ging die Frau durch die Schalterhalle des Post Office in der Howard Street. Vorsichtig schaute sie sich nach allen Seiten um.


  Sie schrak zusammen. Im gleichen Moment atmete sie wieder auf. Für die Dauer zweier Herzschläge lang hatte sie gedacht, Nick Dubble würde in der Ecke stehen. Doch es war ein Fremder.


  Sie hätte eine Ausrede für Nick gehabt. Cunard macht Schwierigkeiten, und ich konnte dich nicht erreichen; hätte sie ihm gesagt. Aber ihre Reisepläne wären damit hinfällig gewesen. Sie hätte dabeibleiben müssen bis zum Ende. Und das wollte sie nicht.


  Sandra Humbster hatte eine Stunde Zeit gehabt, sich ihren spontanen Entschluß noch einmal zu überlegen. Sie war dabei geblieben. Sie war sich sicher, daß der Plan scheiterte, wenn Nick Dubble jetzt schon Angst vor der Polizei haben mußte. Welcher Art die Vorbereitungen waren, die er getroffen hatte, welche Rolle Cunard spielte — beides wußte sie nicht. Doch instinktiv spürte sie, daß Nick Dubble einen Fehler gemacht haben mußte. Einen entscheidenden Fehler.


  Sie schaute sich um.


  »Poste restante — Ferma in posta — Postlagernd.« In drei Sprachen stand es auf dem Schild über dem Schalter.


  Sie trat heran.


  Noch einmal schaute sie sich um.


  Niemand. Weder Nick Dubble noch Cunard.


  »Please?« Der Schalterclerk schaute sie interessiert an.


  »Tomorrow!« nannte sie die Deckadresse.


  Der Clerk drehte sich mit seinem Drehstuhl herum und griff in ein Fach. Er schwang zurück. Wieder streifte er sie mit einem schnellen Blick. Dann lächelte er.


  »Special delivery — Eilbrief«, sagte er, »vor fünf Minuten erst hier abgegeben worden. Wenn Sie sich eilen, treffen Sie ihn noch, Miß!«


  Sie schrak zusammen. Der Clerk verstand es falsch. Er deutete zu einer schmalen Tür, die auf die Crosby Street hinausführte.


  »Dort ist er hinausgegangen.«


  »Thanks!« murmelte sie.


  Schnell drehte sie sich um und ging durch die Tür hinaus, durch die sie hereingekommen war. Zur Howard Street. Der Clerk schüttelte den Kopf.


  Sandra Humbster setzte sich wieder in das Yellow Cab, mit dem sie gekommen war. .


  »Bus Terminal!« rief sie dem Cabby zu.


  »Bus Terminal, Madam!«


  Hastig riß sie den Brief auf. Ein zufriedenes Lächeln zuckte um ihren Mund, als sie die zehn Hundertdollarnoten sah.


  Rund. 4000 Dollar, den Inhalt ihres Tresors, trug sie schon in ihrer kleinen Handtasche. Jetzt waren es rund 5 000 Dollar.


  Genug, um in Los Angeles neu anfangen zu können.


  Sie zog das kleine Blatt Papier aus dem Umschlag.


  Genug für heute! Rufe morgen wieder an!


  stand auf der Mitteilung.


  »Genug!« sagte sie leise.


  ***


  »Ja«, sagte Viccallo noch einmal mit Nachdruck, »ich gebe zu, daß Ritchell mit mir darüber gesprochen hat, daß ich diese Barrymöre umlegen soll. Weil sie ihn geliefert hat. Aber ich habe es nicht getan. Ich habe nichts damit zu tun.«


  »Warum sind Sie zu uns gekommen?« fragte ich noch einmal.


  »Verdammt, das habe ich doch gesagt! Ich habe vor meinem Fernseher gesessen und habe die News gehört. Dann hat es mich bald vom Stuhl gehauen, als ich gehört habe, daß jemand diese Barrymore erledigt hat. Vicci, habe ich mir gesagt, das hat Ritchell organisiert. Er hat einen gefunden, habe ich mir gesagt. Die Greifer werden gleich wissen, warum die Alte sterben mußte. Sie werden Ritchell in die Zange nehmen. Und Ritchell wird singen, irgendwann. Vielleicht singt er falsch. Dann bin ich dran.«


  »Eben«, bemerkte Neville trocken.


  »Nein!« brüllte Viccallo. »Ich war es nicht! Ich bin doch nicht crazy!«


  »Du hast schon mehr auf deinem Konto stehen!« gab Neville zu bedenken.


  »Ja«, bestätigte Viccallo, »dafür habe ich ja auch gesessen!«


  »Diesmal würde es nicht dabei bleiben, Viccallo«, sagte ich. »Das ist Ihnen erst klargeworden, als Sie die Finger schon…«


  Er ließ seine Faust auf den Tisch knallen. »G-man«, sagte er beschwörend, »seh’ ich so aus?«


  »Wie?« fragten Neville und ich zusammen.


  Viccallo schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Mensch, G-man — was habe ich denn davon, wenn ich für Ritchell jemand umlege? Ritchell sitzt in Sing-Sing und kommt für die Ewigkeit nicht mehr heraus. Was habe ich davon?«


  Das war ein einleuchtendes Argument. Viccallo als Berufsverbrecher war es gewöhnt, Risiken gegeneinander abzuwägen. Freundschaftsdienste gab es bei ihm nicht.


  Trotzdem mußten wir weiter versuchen, etwas aus ihm herauszubekommen.


  »Sie sind Syndikatsmann, Viccallo«, warf ich ihm vor. »Wenn Sie einen Auftrag von Ihrem Syndikat haben…«


  Mit einer Handbewegung unterbrach er mich.


  »Ich war Syndikatsmann. Das Syndikat habt ihr hochgehen lassen. Da kann mir also niemand mehr einen Auftrag geben. Außerdem ist Ritchell kein Syndikatsmann. Er hat selbständig gearbeitet. Niemand würde sich für ihn die Finger verbrennen. Schon gar nicht mit einem Mord, G-man. Und noch etwas. Ich habe die Nase voll!«


  Er machte eine Handbewegung, mit der er anzeigen wollte, wie voll er sein Riechorgan hatte.


  »Damals, dieses ganz große Ding mit dem Spielklub — was hatte ich davon? Fünf Jahre Sing-Sing. Niemand hat mir geholfen. Niemand! Im Gegenteil, heute muß ich Angst haben, daß Bobby Coleman mich umlegen läßt!«


  Wieder verbarg er mit beiden Händen das Gesicht. Er war ein Haufen Unglück.


  Ich schaute Neville an.


  Neville ist im Dienst des FBI ergraut. Tausende von Gangstern haben während vieler Jahre vor seinem Schreibtisch gesessen. Und Tausende wurden von ihm überführt.


  Doch jetzt schüttelte Neville den Kopf. Der war es nicht, sollte das heißen.


  Einen Moment war es ganz still in Nevilles Office.


  Und dann klopfte es energisch gegen die Tür.


  Viccallo fuhr erschrocken hoch. Er schaute verwirrt um sich.


  »Come in!« rief Neville.


  Kollege Sullivan stand draußen. Er gab mir einen Wink. Ich stand auf und ging zu ihm hinaus.


  »Ich wollte es nicht telefonisch durchgeben, damit euer Mann nichts mithören kann. Die City Police hat angerufen. Ein vierfacher Mord in den Grant Houses. Vier Italiener-Köche aus dem Fontini…« Unwillkürlich krallten sich meine Hände in den Stoff seines Anzuges.


  »Evan«, keuchte ich, »die Zeugen in der Notury-Sache?«


  Er nickte. »Außerdem soll ein Zusammenhang mit dem Mord an Ethel Barrymore bestehen, wie Sergeant Brooglie im Auftrag von Lieutenant Delroy mitteilte. Delroys Kommission ist am Tatort.«


  »Ich fahre hin!«


  ***


  »Aussteigen!« befahl Patrolman Jonson. Einladend hielt er die Tür des Streifenwagens auf.


  Maulend hob sich der Penner Joe Dimm heraus. »Möchte wissen, was ihr von mir wollt!«


  »Nur mit der Ruhe, Boy«, sagte Jonson gemütlich. Er faßte den Vagabunden am Arm und lenkte ihn zu den Stufen, die zur Police Station führten.


  »Wenigstens warm ist es hier«, freute sich Joe Dimm, als er von Jonson in den hell erleuchteten Raum des Reviers geführt wurde’.


  »Na, siehst du«, sagte Jonson.


  Dann wandte sich der Patrolman an den Desk Sergeant: »Hey, Paul — dieser Freund hat heute großes Glück gehabt. Er hat ein Paar Schuhe gefunden, sie aus dem Hudson gezogen und dafür noch einen Dollar bekommen.«


  »So«, wunderte sich der Desk Sergeant.


  »Ja«, gab Jonson den Bericht weiter, den er vom berittenen Kollegen bekommen hatte und der wiederum von dem Zerlumpten. »Merkwürdigerweise bekam er den Dollar von dem gleichen Mann, der diese schönen Schuhe vorher in den Hudson geworfen hatte. In einem feinen Paket.«


  Der Desk Sergeant beugte sich interessiert nach vorne, um sich die Schuhe Dimms besser betrachten zu können. »Schöne Schuhe!« stellte auch er fest.


  »Das sind meine Schuhe!« trumpfte Joe Dimm auf. »Er hat sie mir geschenkt!«


  »Warum? Wollte er barfuß weitergehen?« fragte der Desk Sergeant nachsichtig.


  »Nein«, zeterte der Penner, »er hat noch ’n Paar Schuhe gehabt!«


  »Das war sicher ein Tausendfüßler«, spottete Jonson.


  »Meine Schuhe!« betonte Joe Dimm noch einmal.


  »Wo sind die Schuhe her?« Der Desk Sergeant brüllte plötzlich los, daß die Scheiben klirrten.


  Dimm fuhr erschrocken zusammen. Von diesem Moment an bereute er es, seine ausgetretenen Galoschen gegen die verfluchten Treter vertauscht zu haben. Normalerweise machte er einen großen Bogen um jeden Polizisten. Diese Schuhe hatten ihn nicht nur daran gehindert, sondern ihn zu allem Überfluß auch noch in die Gewalt eines tobenden Sergeant gebracht, dessen Mienen jetzt nichts Gutes mehr verhießen.


  »Antwort!« brüllte der Sergeant.


  »Geschenkt bekommen…«, murmelte Joe Dimm.


  »Erzähle mal dem Sergeant schön alles der Reihe nach«, ermunterte ihn der Patrolman Jonson.


  Dimm blickte sich hilfesuchend um. Doch es war niemand da, der ihm einen Ausweg zeigen konnte. Er war allein gegen zwei Polizisten. Nebenan saßen noch ein paar Uniformierte. Und im Hintergrund war eine Gittertür.


  »Du hast gebettelt!« stellte der Sergeant finster fest.


  »Nein, nein!« wehrte Joe Dimm erschrocken ab. Er wußte, daß Bettelei mit Gefängnis bestraft wurde. Im Gefängnis gab es zwar ordentliche Betten und warmes Essen, aber dort mußte er sich nicht nur waschen, sondern mußte sogar arbeiten. Nach derlei schlimmen Dingen sehnte er sich überhaupt nicht. »Das war so«, begann er stockend, »ich habe heute nachmittag einen Spaziergang gemacht. Am Hudson. Oben, am Landungssteg der River Day Line.«


  Er warf einen schnellen Blick auf den Desk Sergeant. Der spielte mit einem Kugelschreiber. Also schien er die Geschichte bis hierhin zu glauben, was Joe Dimm schon sehr beruhigte.


  »Auf einmal«, fuhr er fort, »kam ein Mann…«


  »Es gibt viele Männer«, warf der Sergeant ein.


  »Ja, es gibt viele Männer«, nickte der Penner beifällig.


  »Wie sah der Mann aus?« brummte Jonson.


  Joe Dimm suchte nach Worten. Es fiel ihm nicht ganz leicht, aber er fand eine Lösung. »Er — er sah aus wie, ja, wie ein Nilpferd!«


  Der Penner wunderte sich, daß der Desk Sergeant plötzlich seinen Kugelschreiber fallen ließ, sich steil in seinem Stuhl hinter dem hohen Desk aufrichtete und eilig ein paar Papiere durchblätterte.


  »Wie ein Nilpferd?« fragte er noch einmal.


  Joe Dimm nickte verlegen. »Ich meine, anders kann ich es nicht sagen, er war…«


  »Wie ein Nilpferd?« fragte der Sergeant noch einmal.


  »Ja.« Dimms Stimme klang fast weinerlich.


  Der Desk Sergeant aber stand auf. Er nahm eines der Papierblätter von seinem Tisch und ging zu einer Seitentür. Dort klopfte er an.


  Sekunden später stand er vor Captain Hilly, dem Revierchef. »Captain, Jonson brachte eben einen Penner aus dem Riverside Park. Der Mann gibt an, heute nachmittag ein paar fast neue Schuhe aus dem Hudson gezogen zu haben. Diese Schuhe seien, gut verpackt, von einem Mann in den River geworfen worden. Der Herumtreiber beschreibt diesen Mann als wie ein Nilpferd aussehend.«


  »Weiter?« fragte Captin Hilly.


  »Wir bekamen heute mittag eine Fahndungsmeldung der Kriminalabteilung. Darin wird ein Mann gesucht, der als ›groß, massig und auffallend schwammig und gedunsen, mit kleinen Augen‹ beschrieben wird. Als wir heute mittag die Meldung bekamen, haben wir Witze darüber gemacht. Wir waren der Meinung, die Beschreibung könnte auf ein Nilpferd zutreffen.«


  Captain Hilly nickte. »Ja, würde ich auch sagen.«


  »Eben.« Der Sergeant nickte zufrieden.


  »Bringen Sie den Mann einmal herein!«


  Der Sergeant ging zur Tür und gab Jonson ein Zeichen. Der Patrolman schob Dimm durch die Tür.


  Der Penner sank noch weiter in sich zusammen, als er erkannte, daß er es jetzt mit einem leibhaftigen Police Captain zu tun hatte.


  »Name?« fragte der Captain.


  »Dimm, Joe Dimm. Sir, ich…«


  »Nehmen Sie Platz, Mr. Dimm«, sagte Hilly ruhig.


  Der Penner gehorchte perplex. Sein Erstaunen steigerte sich noch, als der Captain weitersprach.


  »Ihr Ausdruck Nilpferd war gut. Erzählen Sie mir mal etwas mehr über diesen Mann. Wo kam er her, wo ging er hin, was hat er getan?«


  Dimm dachte scharf nach. Es war ihm anzusehen, wie es in seinem Schädel unter den struppigen Haaren arbeitete. Seine Lippen bewegten sich, aber noch kam kein Ton heraus. Schließlich rümpfte er die Nase, kratzte sich heftig hinter dem linken Ohr und legte dann los. »Also, das war so…«


  Zuerst noch stockend, dann aber fließend berichtete er alles das, was er am Nachmittag erlebt hatte.


  Der Captain hörte zu, ohne Dimm zu unterbrechen. Der Desk Sergeant begleitete die Erzählung hin und wieder mit einem zweifelnden Kopfnicken, wie man nickt, wenn man nur so tun will, als ob man dem Erzähler glaube. Patrolman Jonson kaute bedächtig auf seinem Chewing-Gum.


  »Hier ist der Dollar«, sagte Joe Dimm zum Schluß und grub einen Moment in der Tasche.


  Der Captain winkte großzügig ab. »Haben Sie den Mann irgendwann früher schon einmal gesehen?«


  »No!« Dimm schüttelte heftig den Kopf. »Bestimmt nicht. Aber ich habe mir vor genommen…«


  »Was?« fragte der Captain, als der Penner sich unterbrach.


  »Ich meine nur, wenn ich ihn mal wiedersehe oder seinen Wagen, vielleicht kann ich…«


  »Kennen Sie denn seinen Wagen so gut?« fragte der Captain.


  »Ich habe doch seine! Nummer!« krähte Dimm vergnügt. Er hatte inzwischen begriffen, daß er für die Polizisten ein ganz wichtiger Mann war.


  Der Desk Sergeant zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Patrolman Jonsons Kaugummi kullerte auf den Boden. Der Captain ließ überrascht die Hand auf die Schreibtischplatte fallen.


  »Das sagen Sie erst jetzt?« donnerte er.


  Joe Dimm duckte sich.


  »Wie lautet die Nummer?« fragte der Captain aufgeregt.


  »Just a moment«, murmelte Dimm und begann erneut in seinen Taschen zu suchen. Zuerst förderte er ein Papiertaschentuch ans Tageslicht und legte es auf den Schreibtisch des Captains. Der spießte es mit dem Brieföffner auf und warf es in den Papierkorb.


  Als nächstes Stück brachte der Penner den winzigen Rest eines Bleistiftes zum Vorschein. Es folgten eine Radmutter, zwei Gummiringe und schließlich ein Stück graue Pappe. Die reichte Dimm dem Captain.


  »3 VJ 3457!«' las der Captain laut vor. »Paul, rufen Sie sofort das Car Licence Department an!«


  Der Desk Sergeant verschwand mit der grauen Pappe.


  »Die Schuhe brauchen wir leider«, sagte dann der Captain zu dem restlos erschütterten Joe Dimm.


  ***


  »Hey, Charly«, sagte der Policeman Earl Harper gemütlich, »wieviel Minuten hat bei dir eine Stunde?«


  Der Tabak- und Papierwarenhändler Charly Herman schaute den Uniformierten schief an. »Wie meinst du das?«


  »Nur so«, brummte Harper. »Als ich vor zwei Stunden mit meinem Streifenwagen hier vorbeifuhr, stand dein Vehikel am Parkometer. Jetzt steht es immer noch dort, und auf der Uhr sind noch 20 Minuten Zeit.«


  »Komisch«, wunderte sich Herman. »Manchmal vergeht die Zeit so langsam, daß man es gar nicht glauben kann.«


  »Ja, ja«, sinnierte der Polizist. »Du hast Glück, daß ich Feierabend habe, sonst müßte ich auf meine Dienstuhr schauen. Das würde dich 15 Bucks kosten.«


  »Gut, daß du Feierabend hast«, erwiderte Charly Herman. »Andernfalls würde dich diese Zigarre nämlich 10 Cent kosten!«


  Er reichte seinem Stammkunden eine riesige Prince Charles über die Theke. Harper schob seine achteckige Mütze ins Genick und biß die Spitze der Zigarre sorgfältig ab. An der ständig brennenden Gasflamme entzündete er das Präsent.


  »Du hast Feierabend?« fragte Her-' man noch einmal.


  »Yeah!« Harper wedelte den Rauch beiseite. »Warum?«


  »Ich brauche einen freundschaftlichen Rat von einem Cop, der nicht im Dienst ist und vergessen kann, was ich frage.«


  »Such dir einen«, gab der Cop zurück. »Ich kann mal ein Auge zudrücken, wenn dein Wagen zu lange am Parkometer steht. Ich nehme auch mal ’ne Zigarre von einem alten Freund. Aber bei dicken Sachen…«


  Herman winkte ab. »Weiß ich nicht, ob es überhaupt eine. Sache ist. Nur…«


  »Überleg es dir, ob du mich fragst«, mahnte Harper.


  Dann war für einen Moment Pause, weil ein anderer Kunde in den Laden kam. Harper blätterte schnell in der neuesten Ausgabe von »True Detective«.


  Der fremde Kunde ging wieder.


  »Da war doch der Überfall auf das Postauto«, begann Herman wieder.


  Harper nickte schweigend.


  »Sind die Gangster schon gefaßt?« erkundigte sich der Händler.


  »Du weißt, daß ich über dienstliche Angelegenheiten nicht reden darf«, erinnerte der Cop Er streckte sich und gähnte laut und herzhaft.


  »Verdammt viel Arbeit«, sagte er dann. »Es wird immer mehr und niemals weniger. Meinst du, wir hätten heute eine einzige Fahndung aus unserem Buch streichen können?«


  »Okay«, grinste der einäugige Herman, »verstehe. Also ihr habt sie noch nicht!«


  »Ich habe nichts gesagt«, versicherte sich Earl Harper und blätterte in der neuesten Nummer des »Playboy«.


  »Ich habe nichts gehört«, bestätigte Herman. »Leider weiß ich nicht, ob in dem überfallenen Postwagen auch Stamps waren.«


  »Die meisten gepanzerten Postautos transportieren neben anderen Wertpapieren und Geld auch Briefmarken«, plauderte der Polizist.


  Ein paar Minuten lang hatte der Cop Gelegenheit, weitere Magazine und Bilderhefte in Ruhe zu betrachten, denn Charly Herman mußte einige Kunden bedienen.


  »Spaß beiseite«, sagte der Händler, als sie wieder allein waren. »Du mußt mir einen Rat geben. Ich habe heute Stamps gekauft. —Cent-Stamps. 9900 Stück. Das Stück für vier Cent.«


  »Gutes Geschäft«, knurrte der Cop. »Im Post Office kosten sie fünf Cent. Von wem hast du sie gekauft?«


  »Du kannst es dir denken«, murmelte Charly Herman.


  »Nein«, erwiderte der Polizist. »Ich bin nicht im Dienst.«


  »Den Mann, der mir die Marken gebracht hat, kenne ich nicht«, berichtete Herman kurz. »Aber vorher hat einer angerufen und mir das Geschäft vorgeschlagen. Den kenne ich. Er ist Gangster.«


  »Good night, Charly«, sagte Earl Harper leichthin. Heftig qualmend ging er zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. »Ab morgen früh acht Uhr habe ich wieder Dienst. Die Police Station ist durchgehend geöffnet. Außerdem gibt es hier in Manhattan eine Firma, die nennt sich Federal Bureau of Investigation. FBI. Die ist für den Überfall auf den Postwagen direkt zuständig. Die Telefonnummer ist LE 5-7700. Good night, Charly!«


  »Good night, Earl!«


  Der Cop nickte seinem Freund noch einmal zu. »Schlaf gut. Und träume möglichst nicht davon, daß du vielleicht eines Tages wegen Hehlerei vor Gericht stehst. Ein solcher Traum könnte nämlich verdammt wahr werden!«


  ***


  »Neun Millimeter«, sagte Lieutenant Delroy und deutete auf eines der Geschosse. Es hatte den Körper des einen Toten durchschlagen und im Teppich gesteckt.


  »Das spricht eigentlich dagegen, daß es ich um den gleichen Täter wie heute vormittag handelt«, überlegte ich laut. »Heute vormittag war es ein typischer Würger…«


  »Darf ich Ihnen widersprechen, Jerry«, meinte der Lieutenant. »Wie ich es aus der Fahndungsmeldung kenne, handelte es sich heute vormittag um eine alleinstehende Frau. Hier sind es immerhin vier Männer gewesen.«


  »Das Motiv wäre in beiden Fällen das gleiche«, stellte Sergeant Brooglie fest.


  »Ja und nein«, wandte ich ein. »Wir wissen inzwischen, daß der in Sing-Sing sitzende Frank Ritchell versucht hat, einen gewissen Viccallo zum Mord an Mrs. Barrymore anzustiften. Viccallo, der aus Sing-Sing entlassen wurde, hat diesen Auftrag vermutlich nicht übernommen. Aber vielleicht hat Ritchell einen anderen Verbrecher für den Mord gefunden. Ritchells Rachegedanken gegen Mrs. Barrymore wären verständlich, denn sie hat der Polizei einen entscheidenden Hinweis auf ihn gegeben und dafür eine Belohnung erhalten. Andererseits gibt es jedoch keine Verbindung zwischen Mrs. Barrymore und diesen vier Männern hier. Auch Ritchell hatte mit den Italienern nichts zu tun.«


  »Jetzt geht es den miesen Kreaturen an den Kragen, die für ein paar Dollar Belohnung gepfiffen haben. Wer seinen Mund nicht halten konnte, wird jetzt sterben«, sagte Ben Edwards laut. Er zitierte damit noch einmal die zwei Sätze, die ihm aus dem Telefon entgegengeschallt waren.


  »Das trifft in beiden Fällen zu«, nickte ich. »Sowohl…«


  Und dann traf es mich ganz plötzlich. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen.


  Der Lieutenant merkte es. »Eine neue Überlegung, Jerry?«


  »Ja, Franklin. So, wie Ben Edwards es eben gesagt hat…«


  »Nicht ich habe es so gesagt«, betonte Edwards noch einmal, »sondern der Unbekannte hat sich so ausgedrückt.«


  »Ja, eben«, sprach ich weiter. »Vielleicht wurde Ethel Barrymore nicht im Auftrag von Frank Ritchell umgebracht, sondern von einem Mann, der sich gewissermaßen als ›Rächer der Unterwelt‹ berufen fühlt. Von einem Mörder also, der es sich vorgenommen hat, Menschen zu ermorden, die jemals die Polizei in ihrem Kampf gegen die Unterwelt unterstützt haben.«.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, stimmte mir der Lieutenant zu.


  »Mehr noch«, spann ich meinen Faden weiter. »Vielleicht handelt es sich sogar um einen Verbrecher, der Mitwisser oder Zeugen einer Tat einschüchtern will.«


  »Wir müßten also prüfen, welche Belohnungen ausgesetzt sind, um…«, warf der Sergeant ein. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, geht ja nicht. Die betreffenden Täter sind ja noch unbekannt.«


  »Vielleicht ist die betreffende Tat noch nicht einmal begangen«, schränkte der Lieutenant noch ein.


  Ich fuhr herum und faßte Ben Edwards am Jackenaufschlag. »Ben«, beschwor ich ihn, »Sie allein können mir jetzt helfen. Was ich jetzt von Ihnen verlange, kann möglicherweise ein paar Menschen das Leben retten!«


  »Ich muß meine Story schreiben!« erinnerte er mich. Schon seit meiner Ankunft drängte er, endlich gehen zu dürfen.


  »Nein, Ben«, sagte ich, »vergessen Sie erst einmal Ihre Story. Einmal, Ben!«


  »Was soll ich tun?«


  »Sie kennen unsere New Yorker Blätter. Sie wissen, wer das beste Archiv hat. Ich brauche eine Liste von Ihnen!«


  »Welche?«


  »Ich brauche die Namen aller Leute, die in den letzten Jahren Belohnung kassiert haben, weil sie die berühmten .zweckdienlichen Angaben' gemacht haben. Wenn hier ein ›Rächer der Unterwelt‹ am Werk ist, wird er weitermorden!«


  »Das ist doch reine Phantasie, Cotton«, wehrte Ben Edwards ab. »Was sollte er davon haben?«


  »Das weiß ich auch nicht, Ben. Vielleicht ist der Mörder geisteskrank. Oder er hat die fixe Idee, als Rächer berufen zu sein. Er kann den schon genannten Grund haben, Zeugen oder Mitwisser einschüchtern zu wollen — es gibt viele mögliche Gründe.«


  »Oh, Cotton, Sie machen mir Kummer«, seufzte Ben Edwards. »Kann ich hier telefonieren oder…«


  »Die Fingerabdrücke am Telefon sind gesichert«, sagte der Spurensicherer aus Delroys Kommission.


  Der Lieutenant nickte.


  Ben Edwards ging zum Apparat und wählte die erste Nummer. Ich hörte, wie er sich mit dem Archiv verbinden ließ, und ich hörte, wie er seine Frage stellte. Schließlich hörte ich auch, daß er keine ausreichende Antwort auf seine Frage erhalten konnte. Er wählte die nächste Nummer.


  Lieutenant Delroy wies nachdenklich auf einen deutlich sichtbaren Sohlenabdruck auf dem dunklen Kunststoffboden, einen beachtlich großen Abdruck. Die toten Italiener hatten kleine Füße, von keinem stammte dieser Sohlenabdruck. Es konnte der des Mörders sein.


  »Diese Schuhe müßten wir finden«, sagte Delroy, »dann…«


  »Signore!« klang es von der Tür her. Wir fuhren herum. Ich kannte die beiden Männer, die der Posten hereingelassen hatte. Der eine war Colombini, der Geschäftsführer aus dem italienischen Restaurant Fontini. Der andere war einer der Kellner.


  Colombini, obwohl schon seit 15 Jahren in New York zu Hause, sprach vor Aufregung ein paar Worte in italienisch. Dann erst merkte er es. »Excuse me, aber ich glaube, wir haben eine Beschreibung des Mörders!«


  Er wies auf den Kellner.


  »Si, Signore«, nickte der Befrackte aufgeregt und schaute scheu auf die vier inzwischen zugedeckten Leichen, »war heute eine Gast in mein Revier. Fragte nach Aldo Corrado. Kannte Name von Aldo, obwohl ich diese Gast noch nie gesehen in Fontini. Sagte ich ihm, Aldo kommen erst Abend und…«


  »Wie sah dieser Gast aus, der nach Corrado fragte?« unterbrach ich seinen sprudelnden Redefluß.


  »O mama mia«, sagte er und schickte einen Blick zur Decke des Zimmers, »ist vielleicht respektlos, aber Gast sah aus wie — wie Nilpferd!«


  m


  »Ist es dir jetzt klar, daß du dir nicht in die Hosen zu machen brauchst?« forschte Nick Dubble. »Es ist alles richtig geplant. Kein Mensch kann uns verpfeifen, weil jeder, der etwas weiß, Angst hat, seinen Mund aufzumachen!« Pete Pelter jammerte trotz Dubbles Rede weiter. »Soviel Morde in so kurzer Zeit! Das muß ja schiefgehen! Sie werden diesen Cunard schnappen. Und dann sind wir auch dran!«


  »Du bist ein phantastischer Feigling«, knurrte der Boß. »Wenn ich so denken würde wie du, kämen wir nie zu etwas. Nichts kann passieren. Sie schnappen ihn nicht. Cunard ist ein phantastischer Spezialist. In Chicago ist er der größte Killer. Jeder weiß es. Sogar die Bullen wissen es. Aber sie können ihm nichts nachweisen. Nie! Obwohl sie ihn kennen. In New York kennt ihn kein Mensch.«


  »Trotzdem!« murrte Pete Pelter. »Wenn sie ihn hier schnappen, landen wir mit ihm in Sing-Sing auf ewig.«


  Nick Dubble machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie schnappen ihn nicht. In zwei, drei Tagen ist alles erledigt. Meinst du, ich bezahle pro Auftrag 1000 Dollar, wenn ich nicht sicher wäre, daß nichts schiefgehen kann? Aber selbst, wenn sie ihn schnappen, kann uns nichts passieren. Cunard kennt mich nicht.«


  »Er kennt aber deine…« Pelter verschluckte das letzte Wort seines Satzes.


  »Was?« fragte Dubble lauernd.


  »… deine Sandra«, verbesserte sich Pelter schnell.


  »Idiot«, lachte Dubble. »Meinst du, die weiß nicht, was ihr blüht, wenn sie redet? Sie wird schweigen! Wenn die Bullen zu ihr kommen, weiß sie nichts. Cunard kann erzählen, was er will. Sandra hat den Wagen, den Cunard fährt, nach ihren Unterlagen an einen Kerl aus Boston verliehen. Cunard hat sie nie gesehen.«


  »Er telefoniert doch immer mit ihr«, warf Pelter ein.


  »Kann er, das beweisen?« fragte der Boß spitz.


  Pete Pelter schüttelte den Kopf. Er war zwar nicht davon überzeugt, daß es sich so verhielt, aber er kennte seinem Boß kein überzeugendes Argument entgegenhalten. Lieber sagte er gar nichts mehr.


  Nick Dubble nahm Pelters Schweigen zufrieden zur Kenntnis. Er klemmte sich wieder seine Briefmarkenlupe ins Auge.


  Er beugte sich über sein Briefmarkenalbum und prophezeite: »Das, was wir jetzt machen, ist nicht nur das größte Ding, das wir je gedreht haben, sondern auch das sicherste. Wenn es nicht so ist, will ich Muhammed Ali heißen!«


  ***


  »Cotton!« rief Ben Edwards.


  »Ja, Ben?«


  »Genügen Ihnen die Namen von den Leuten, die 1966 eine Belohnung erhalten haben und namentlich in der Zeitung standen?«


  »Haben Sie diese Namen?« Eilig ging ich zu ihm hin.


  »Ja«, sagte er, »der ,Star‘ hat diese Namen gesammelt, aber eben nur aus den letzten zwölf Monaten.«


  »Lassen Sie sich bitte die Liste durchgeben!«


  Er sprach mit dem Mann beim »Star«. Ich hörte, daß es Schwierigkeiten gab. Offensichtlich wollte man dort die Namen nicht herausgeben. Ich nahm Ben Edwards den Hörer aus der Hand.


  »Hallo«, sagte ich, »hier spricht Cotton vom FBI. Hören Sie, die Namen, die Edwards haben will…«


  »FBI?« fragte die Stimme dazwischen. »Brauchen Sie die Liste tatsächlich?«


  »Ja. Sie ist verteufelt wichtig. Es geht um das Leben dieser Leute!«


  »Okay«, klang es zurück. »Wenn Sie dafür geradestehen, daß Edwards die Story zuerst an uns verkauft, gebe ich ihm die Liste.«


  »Ben Edwards wird die Story dem ,Star‘ zuerst verkaufen!« versprach ich.


  Der Reporter neben mir raufte sich verzweifelt die Haare.


  Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Er hielt die Sprechmuschel zu. »Mensch, Cotton — wissen Sie, daß der ,Star‘ nur drei Cent pro Wort zahlt? Sie liefern mich dem Hungertod aus!«


  »Ich werde Sie zum Essen einladen!« versicherte ich ihm.


  »Weil Sie es sind«, sagte er resignierend.


  Sekunden später flitzte sein Kugelschreiber über das Papier seines Notizblocks.


  Name reihte sich unter Name.


  Der dritte war Corrado, Aldo.


  Der siebente Barrymore, Ethel.


  Alle mit Adressenangabe.


  Endlich war Ben Edwards fertig. Zwölf Namen hatte er insgesamt auf seiner Liste stehen.


  Ich griff mir das Telefon und rief bei unserer Zentrale an. Ließ mich mit Mr. High verbinden. Erzählte ihm schnell, was mein Plan war. Und forderte ein Dutzend Leute an.


  »Oh, Jerry«, sagte Mr. High. »Schwierig. Zur Zeit ist der Teufel los. Phil und Brandenburg sind noch in Yonkers draußen. Zusammen mit einer Streitmacht der City und der State Police. Sie haben eine Gang gestellt. Auch sonst ist allerhand los. Eben bekamen wir einen Hinweis in einer Postraubsache. Es wird eine halbe Stunde dauern, bis ich…«


  »Wieviel Leute sind jetzt sofort verfügbar?«


  »Geben Sie mir die Adressen, Jerry. Ich werde auch die Kriminalabteilung der City Police um Unterstützung bitten. Es ist klar, daß wir die Leute schützen werden.«


  »Ich gebe Ihnen die Namen von neun Personen, Mr. High. Zwei von zwölf sind ja schon tot, und den letzten auf der Liste behalte ich für mich. Es ist ein gewisser Mr. Winston Leemiller in der Decatur Street, drüben in Ridgewood, Brooklyn.«


  »Einverstanden, Jerry«, bestätigte er. »So, jetzt die anderen neun Namen!«


  Ich gab sie Mr. High und sprach schnell, denn ich wußte, daß er sie auf Band aufnahm.


  »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, fügte ich noch hinzu.


  »Ich tue, was ich kann«, versprach er mir.


  Natürlich haben wir beim FBI New York eine Menge Leute. Aber hier, in diesem Fall, kam es nach Lage der Dinge auf jede Minute an, um einen weiteren Mord zu vernindern. Und nicht immer sitzen genügend Männer von uns abrufbereit in den Bereitschaftsräumen. Oft müssen sie erst von anderen Einsätzen zurückgeholt werden. So, wie jetzt.


  »Was ist?« fragte Lieutenant Delroy, als ich mich schnell von ihm verabschiedete.


  Ich erklärte es ihm noch. »Wenn etwas ist, erreichen Sie mich über Funk. Sollte ich mich dort nicht melden, so versuchen Sie es telefonisch bei einem gewissen Leemiller in der Decatur Street!«


  ***


  Sanft bremste der Lift.


  Die G-men George Baker, Les Bedell und Jo Sandfield verließen die Kabine und schauten sich um. Nach links, geradeaus und rechts zweigte je ein langer Gang ab.


  »Mietskaserne!« brummte Jo. »Heute sind das moderne Apartmenthäuser, aber eines Tages werden das regelrechte Slums sein.«


  »Sind’s ja jetzt schon«, bestätigte Baker. »Wir sehen es ja daran, wieviel Gangster wir aus solchen Apartmenthäusern herausholen.«


  »Hier muß es sein«, meinte Les Bedell. Er hatte sich inzwischen nach den Nummernschildern der einzelnen Apartments umgesehen.


  »Gut Holz!« brummte Jo Sandfield, ein begeisterter Bowling-Spieler, der vor kurzem bei einem internationalen Wettkampf diesen deutschen Ausdruck kennengelernt und sofort in sein Repertoire übernommen hatte.


  Die drei Kollegen schritten nebeneinander den mittleren Flur entlang.


  »Vorletzte Tür«, bestimmte Les Bedell endgültig den Einsatzort.


  Es waren noch etwa acht Schritte bis dahin.


  Les ging in der Mitte, und damit stand es auch schon fest, daß er an der Tür schellen würde.


  Die beiden anderen Kollegen griffen wie auf ein geheimes Kommando unter ihre Mäntel und faßten an die Kolben ihrer Schußwaffen. George Baker und Jo Sandfield brauchten sich nicht darüber zu verständigen, daß sie sich auf beiden Seiten neben der Apartmenttür an die Wand pressen würden, um blitzschnell eingreifen zu können.


  Sie mußten damit rechnen, daß es hart auf hart gehen konnte. Die Männer, die sie hier festnehmen wollten, waren — wenn die telefonische Information des Tabakhändlers Charly Herman stimmte — Posträuber, die bei ihrem Überfall einen Mann erschossen hatten.


  Und Nick Dubble, der hier wohnen sollte, war ohnehin kein unbeschriebenes Blatt. Er hatte schon einmal unter Mordverdacht gestanden, aber mangels Beweises nicht angeklagt werden können.


  Noch vier Schritte.


  Ein Geräusch.


  Die drei Kollegen blieben stehen.


  Die vorletzte Tür öffnete sich.


  Ein Mann kam heraus. Rückwärts.


  »Okay, ich erledige es!« rief er in das Apartment.


  Undeutlich antwortete eine zweite Stimme.


  Der Mann zog die Tür ins Schloß. Es gab einen dröhnenden Schlag.


  Jetzt erst drehte sich der Mann um.


  Er schrak zusammen, stand einen Moment wie gelähmt.


  »Sieh an!« sagte Jo Sandfield gemütlich. »Wenn mich meine blauen Augen nicht täuschen, dann ist das unser lieber alter Freund Pete Pelter!«


  Der Gangster taumelte zwei Schritte rückwärts und ließ sich gegen die Wand fallen.


  »Verdammt«, zischte er leise, »wer seid ihr?«


  »Du hast ein schlechtes Gedächtnis, Freund«, sagte Jo Sandfield in gemütlichem Plauderton.


  »Wer seid ihr?« fragte der Gangster noch einmal. Sein Blick wanderte über die Gesichter der drei Kollegen.


  »Fällt es dir noch nicht ein, Pelter?« fragte Jo. »Wir haben uns vor sechs Jahren kennengelernt. Damals hattest du einen anstrengenden Beruf. Du mußtest dir die Absätze schieflaufen, um für Daddy Longfolk falsche Dollarscheine unter die Leute zu bringen!«


  »Wer ihr seid, will ich wissen.« Pete Pelter fragte es zum drittenmal.


  Jetzt erst erlöste Jo Sandfield den fast weinenden Gangster. »FBI, Pelter! Hände hoch! Keinen Ton! Herkommen!«


  »Nein!« flüsterte der Überraschte. »Nein, verdammt, nein — ich habe nichts damit zu tun, ich…«


  »Herkommen!« sagte Jo noch einmal.


  Wie ein geprügelter Hund schlich Pete Pelter näher. Er warf einen Blick auf die Apartmenttür. Sekundenlang sah es so aus, als wollte er etwas unternehmen.


  Doch in diese Stille hinein klickte die Sicherung des 38ers, den George Baker inzwischen aus der Halfter gezogen hatte.


  Erschrocken riß Pete Pelter die Arme noch weiter nach oben und schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er, »Nick ist der Boß. Nick hat die Leute umbringen lassen. Ich habe nichts davon gewußt, und ich kenne Cunard nicht. Ich habe überhaupt nicht…«


  Er schwieg und zitterte wie Espenlaub.


  Die drei Kollegen wechselten einen schnellen Blick.


  Jo Sandfield tastete den Gangster ab. »Keine Waffe!« stellte er fest.


  Blitzschnell nahmen sie Pete Pelter in die Mitte. Sekunden später lag der Hausflur wieder ruhig, als sei nichts geschehen.


  Die vier Männer aber standen außerhalb der Sichtweite der Apartmenttür in der Etagenhalle.


  »Los, rede!« forderte Jo Sandfield den restlos demoralisierten Gangster auf. Pete Pelter lehnte mit dem Rücken an der Wand. Er redete wie ein Wasserfall. Jeder Satz war eine Belastung gegen Nick Dubble und eine Verteidigung für sich selbst. Die drei Kollegen merkten wohl, daß nicht alles ganz stimmte, sicher aber die Hauptsache.


  Nach fünf Minuten waren sie unterrichtet.


  »Was ist mit den 5-Cent-Briefmarken bei Charly Herman?« fragte Jo Sandfield erst ganz am Schluß.


  Pete Pelter schaute ihn verblüfft an. »Wieso? Die habe ich vorher im Post Office gekauft. Nick hat einen — ich weiß nicht, wie er gesagt hat, da ist etwas falsch gedruckt, und er sammelt doch Briefmarken, deshalb…«


  Pete Pelter wunderte sich, weshalb die drei G-men plötzlich lachten.


  »Ist Nick bewaffnet?« fragte Jo Sandfield.


  Pete Pelter schüttelte den Kopf.


  »Nimm ihn schon mit in den Wagen«, sagte Jo zu Les Bedell, »wir kommen gleich nach!«


  Les ließ bei Pete Pelter die Handschellen einschnappen und schob ihn dann vor sich her zu der noch immer frei und einsteigebereit stehenden Liftkabine. Jo Sandfield und George Baker aber gingen zum zweitenmal durch den Flur bis zur vorletzten Tür.


  So, als sei er hier zu Hause, steckte Jo Sandfield den Pelter abgenommenen Sicherheitsschlüssel in das Schloß und sperrte auf.


  »Schon wieder zurück?« fragte Nick Dubble, tief über sein Briefmarkenalbum gebeugt im Lichtkreis einer Tischlampe.


  »Ja«, sagte Jo Sandfield.


  Jetzt erst blickte Nick Dubble auf. Die Lupe fiel ihm aus dem Augenwinkel. Er schob den Stuhl zurück und sprang auf.


  »Was wollt ihr? Wer seid ihr?«


  »FBI!« sagte George Baker.


  »Wir kommen nur, um schöne Grüße von Cunard zu überbringen!« ergänzte .Io Sandfield.


  »Oh«, flüsterte Nick Dubble erschüttert, »Sandra, dieses falsche Biest, diese verdammte…«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung sprang er Zum Tisch, und mit der gleichen Bewegung riß er das schwere Briefmarkenalbum hoch, schleuderte es gegen die beiden Kollegen und machte dann einen verzweifelten Sprung nach vorne. Er lief genau in die Faust von George Baker.


  Sekunden später trug auch er ein Paar stählerne Armbänder.


  ***


  In der Mitte der Bushwick Avenue schaltete ich die Sirene aus und an der Kreuzung mit der Halsey Street auch das Rotlicht.


  Sekunden später bog ich in die Decatur Street ein.


  Nummer 1264 war die Adresse.


  Ein Mann kam aus dem Laden und steckte sich direkt unter dem Schild eine Zigarette an.


  Ich atmete auf. Doch die Erleichterung dauerte nur Sekunden. Dies hier war eine von neun Adressen. Daß hier offensichtlich noch nichts passiert war, bedeutete nicht, daß der Mörder nicht schon wieder zugeschlagen hatte. Irgendwo in Manhattan. In der Bronx. Drüben in South Brooklyn. Oder bei der kleinen Hausgehilfin in Staten Island.


  Ich fuhr meinen Jaguar an den Straßenrand hinter eine Reihe parkender Wagen. Den Abstand zur Straßenecke hielt ich nicht ein. Ich wollte ihn so stehen haben, daß ich gleich wieder rückwärts in die Seitenstraße hineinfahren und so ohne Zeitverlust wenden konnte, falls es notwendig wurde.


  Schnell stieg ich aus und lief die etwa 110 Yard bis zu dem Laden mit dem leuchtenden Reklameschild.


  Irgendwo in meiner Nähe schlug eine Autotür zu.


  Jetzt weiß ich das ganz genau, aber in jenem Moment nahm ich es nur im Unterbewußtsein wahr.


  Ich stürmte in den Laden.


  Er war leer bis auf einen kleinen alten Mann. Er stand hinter der Theke und räumte offensichtlich auf.


  Über ein paar dicke Brillengläser blickte er mich an.


  »Da haben Sie aber Glück, junger Mann«, sagte er mit einer hohen Fistelstimme, »ich wollte gerade zumachen. Es ist ja schon nach acht Uhr, jetzt kommt kaum noch jemand. Was möchten Sie denn?«


  »Sind Sie Mr. Leemiller?« fragte ich. »Ja.« Er blickte mich erneut über den Rand seiner Brille verwundert an. »Wer sind Sie denn?«


  »FBI, Cotton ist mein Name. Mr. Leemiller…«


  »Ach«, sagte er und war jetzt nicht mehr überrascht, »FBI. So, ja, ich habe damals, voriges Jahr im Februar…«


  »Ja, ich weiß, Mr. Leemiller — Sie haben uns damals einen wichtigen Hinweis gegeben. Deshalb bin ich hier.«


  »Ach, ist da noch etwas? Ich meine…«


  Plötzlich fuhr er zusammen.


  Er kam einen Schritt näher an die Theke. »Sagen Sie, ist einer von den Verbrechern ausgebrochen?«


  »Nein«, sagte ich. Aber plötzlich erkannte ich eine neue Möglichkeit, wie ich ihn für einige Zeit in Sicherheit bringen konnte, ohne mich jetzt hier noch allzulange aufhalten zu müssen. »Wir, müssen noch etwas nachprüfen, Mr. Leemiller. Eigentlich nur eine Formsache. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie bitte, für eine halbe Stunde mit mir ins Office zu kommen? Ich bringe Sie dann zurück, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ja, ja«, sagte er, »natürlich, ich helfe Ihnen gerne, wenn es in meiner Macht steht. Es macht mir nichts aus, mit Ihnen zu kommen. Ich bin ein alleinstehender alter Mann. Auf mich wartet niemand. Wir können gleich gehen — ich kann auch morgen früh aufräumen. Moment!«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich.


  Er schlurfte in den Hintergrund des Ladens.


  Als er zurückkam, hatte er einen Mantel an und eine Pelzmütze auf dem Kopf. Plötzlich blieb er stehen.


  »Komisch«, sagte er und schaute auf einen kleinen unaufgeräumten Tisch.


  »Was denn?«


  »Das Telefon«, murmelte er. »Heute nachmittag, es ging schon auf den Abend, da wollte ein Kunde telefonieren. Er nahm den Hörer ab und rief mich dann, weil das Telefon nicht funktionierte. Aber dann kam ein Kunde, und ich konnte nicht nachsehen. Er ging fort. Nachher…«


  Er kam näher und löschte das Licht im Laden.


  »Das Reklameschild«, sagte ich.


  »Nein«, erwiderte er, »das bleibt die ganze Nacht brennen. Wissen Sie, wegen des Automaten. Sonst sieht man nichts. Ja, das Telefon. Wissen Sie, hier nebenan, der junge Berefoot, der ist bei der Western Union. Als er vorhin seine Zigaretten holte, habe ich ihm das gesagt, das mit dem Telefon.« Er räumte eine Pappkiste beiseite. »Neue Lieferung, muß ich noch einräumen. Ja, der junge Berefoot hat sich das Telefon angesehen. Ich hatte es ganz vergessen. Wissen Sie, was er meinte?«


  »Nein, ich weiß es nicht!«


  »Der Mann, der telefonieren wollte und dann gesagt hat, das Telefon wäre gestört, der hat eine Ziffer gewählt. Was der nur damit erreichen wollte? Ich kann…«


  Er stand schon fast an der Tür, aber ich faßte ihn an der Schulter und drehte ihn herum.


  »Mr. Leemiller — denken Sie nach: Wie sah der Mann aus, der telefonieren wollte?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Da brauche ich nicht nachzudenken«, sagte er mit seiner fistelnden Altmännerstimme, »er sah aus wie ein Nilpferd.«


  ***


  Leonard Cunard saß im Wagen und schaute wie hypnotisiert auf die vom Reklameschild hell erleuchtete Ladentür.


  Seit Stunden saß er jetzt hinter dem Steuer und starrte hinüber auf das Geschäft des Winston Leemiller, der seit Stunden eigentlich schon tot sein sollte.


  Er war steif gewesen vom langen Sitzen. Aber jetzt waren alle Müdigkeit, alle Steifheit verflogen.


  Jagdfieber brannte in dem gnadenlosen Killer, seitdem er vor wenigen Minuten beobachtet hatte, wie der letzte Kunde aus dem Laden getreten war. Seit er wußte, daß Leemiller wieder allein sein mußte. Allein, schutzlos.


  Cunard hatte die Wagentür bereits geöffnet gehabt, hatte mit einem Bein auf dem Straßenpflaster gestanden. In diesem Moment aber war der rote Jaguar herangeschossen gekommen. Und ein Mann war ausgestiegen und war im Laufschritt auf Leemillers Laden zugelaufen.


  Doch noch ein Kunde, hatte Cunard sich geärgert.


  Er hatte das Bein in den Wagen zurückgenommen.


  Und dann war es ihm kalt über den Rücken gelaufen.


  Dieser Mann aus dem Jaguar.


  Cunard dachte angestrengt nach.


  Wo habe ich diesen Mann schon ge-M'hen, überlegte er. Es kann noch nicht lange her sein. Vielleicht ist er in den letzten Stunden schon einmal hier vorbeigegangen. Nein, das kann nicht sein. Aber ich kenne ihn. Den Wagen habe ich noch nicht gesehen. Jaguar. Feuerrot. In dieser Gegend? Nein. Woher kenne ich den Mann?


  Leonard Cunard hielt in der linken Hand seine belgische FN, Kaliber neun Millimeter. Den Schalldämpfer hatte er ubgenommen.


  Er konnte es jetzt nicht riskieren, mit Schalldämpfer zu schießen. Die Treffgenauigkeit mit diesem Aufsatz war zu gering. Viel zu gering. Und er mußte treffen. Mit dem ersten, spätestens mit dem zweiten Schuß. Mehr Zeit hatte er nicht.


  Der Motor seines Wagens schnurrte gleichmäßig vor sich hin.


  Schießen, dachte Cunard, schießen, treffen und mit einem Raketenstart abfahren. Erste Straße rechts, nächste links. Wieder rechts. Bis die Leute in der Straße begriffen haben, was passiert ist, bis sie merken, daß da ein Toter liegt, bin ich weit weg.


  Es wäre nicht das erstemal, dachte Cunard und lächelte zufrieden.


  Er hatte es längst aufgegeben, die Zahl seiner Opfer zu registrieren.


  Die Opfer interessierten ihn nicht.


  Er mordete jeden, für den er bezahlt wurde. Junge Männer und alte. Frauen. Auch Kinder.


  Tarif: 1000 Dollar.


  Doch Leemiller würde teurer werden.


  Vier Stunden Wartezeit.


  Besonderes Risiko.


  Cunard lachte leise.


  Der rechte Fuß des Killers stand auf dem Gaspedal. Der Hebel der Getriebeautomatik stand auf Drive. Die rechte Hand lag auf der Drucktaste für die Fernscheinwerfer.


  Leemiller wird in dem Augenblick geblendet sein, in dem er aus seinem dunklen Laden tritt. Und er wird nie wieder sehen können, dachte Leonard Cunard. Er soll nur kommen.


  Aus dem Lautsprecher des Autoradios kam die hektische Stimme des Nachrichtensprechers. »… die Untersuchungen über die Ursachen des Unfalles, der zum tragischen Tod der drei Raumfahrer Gus Grissom, Edward White und Roger Chaffee führte, sind noch nicht abgeschlossen…«


  Was ist schon dabei, dachte der Verbrecher. Drei mehr oder weniger. Leemiller ist mir viel wichtiger. Er bringt mir harte Dollars, wenn er stirbt. Und er muß sterben.


  Hinter der Ladentür sah Cunard eine Bewegung.


  Jetzt, dachte er.


  ***


  Winston Leemiller öffnete die Ladentür.


  »So«, sagte er, »ich muß noch abschließen und das Gitter vorlegen!«


  Er drückte sich an mir vorbei und wollte zum Gitter, das draußen an die Hauswand geklappt war.


  In diesem Moment schnitt es grellweiß durch die Dunkelheit.


  Vier Autoscheinwerfer flammten auf und trafen schmerzend meine Augen. Ich taumelte rückwärts, aber meine Hände faßten noch den alten Mann an den Schultern. Ich stürzte rückwärts und knallte hart auf den Boden des Ladens.


  Leemiller fiel rückwärts über mich gegen einen eisernen Schirmständer in der Nähe der Ladentür.


  Das alles passierte im Bruchteil einer Sekunde.


  Im gleichen Sekundenbruchteil dröhnten drei schnell hintereinanderfolgende Schüsse durch die stille Straße. Fast gleichzeitig barst die große Schaufensterscheibe des Leemiller-Ladens.


  Und nur einen Sekundenbruchteil später heulte die starke Maschine des Wagens auf.


  Mit pfeifenden Reifen raste er vorbei.


  »Hierbleiben!« brüllte ich, damit Leemiller mich verstand, und sprang auf die Beine.


  Ich flog förmlich durch die Ladentür auf die Straße hinaus, stolperte über die Stufe, fing mich, prallte draußen gegen einen Eisenmast, wirbelte wieder herum.


  Der Wagen bog um die Ecke.


  Mit einem olympiareifen Spurt raste ich die achtzig Yard zu meinem Jaguar. Ich hatte ihn vorsorglich günstig geparkt. Das erwies sich jetzt als Pluspunkt.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich es schaffte, in Sekundenbruchteilen hinter dem Steuer zu sitzen und den Motor zu starten.


  Mit einem einzigen Handgriff schaltete ich Licht, Sirene und Rötlich ein, warf den Rückwärtsgang hinein, ließ die Kupplung kommen, daß mir mein Jaguar fast im gleichen Moment leid tat, und schoß 'rückwärts in die Fahrbahn.


  Als ich die Straßeneinmündung erreichte, sah ich ihn. Er hatte versucht, nach rechts in die Cooper Street einzubiegen, aber dort stand ein Lastwagen, der jetzt gerade in der Gegenrichtung um die Ecke biegen wollte. Der Wagen mit dem Verbrecher am Steuer machte einen wilden Schlenker. Aber er schaffte es. Er raste geradeaus weiter.


  Der Lastwagen schob sich unaufhaltsam vorwärts.


  Ich weiß, wie schwer es ist, einen schwerbeladenen Lastwagen zum Stehen zu bringen. Der Fahrer konnte nichts dafür, daß er mir den Weg abschnitt. Wertvolle Sekunden vergingen, ehe er sich so weit wieder zurückgeschoben hatte, daß ich in einem riskanten Manöver mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig an ihm vorbeikam.


  Mein Gegner hatte schon fast das Ende der Central Street erreicht.


  Aber er hatte keinen Jaguar, kein Rotlicht und keine Sirene.


  Ich kam ihm näher.


  Und als er endlich nach links abbiegen konnte, trennten uns 200 Yard.


  Trotzdem mußte ich noch einmal bremsen — ich konnte nicht mit meinem Höllentempo blind in die Kreuzung fahren. Einen Blick nach rechts, schnelles Blinken mit dem Scheinwerfer.


  Jawohl — ein Wagen kam von rechts. Er bremste, der Fahrer blinkte mir: »Frei!«


  Ich riß den Jaguar in die Kurve.


  Und dann sah ich den Wagen des Verbrechers.


  80 Yard vor mir. Er stand auf dem Bürgersteig. Die linke Tür war offen.


  Ich stieg mit Macht auf die Bremsen.


  Und jetzt sah ich den Mann.


  Es war unglaublich. Er glich tatsächlich einem schweren, schwammigen Nilpferd. Aber er war so behende und gelenkig wie ein durchtrainierter Basketballspieler. Noch bevor ich aus dem Wagen war, hatte er das Kunststück fertiggebracht. Er war mit einem Klimmzug und einem Überschlag über die Mauer des Evergreen-Friedhofs verschwunden.


  Zurück, dachte ich — über Funk Verstärkung anfordern. Abriegeln lassen.


  Nein, sagte ich mir dann. Jede Sekunde Vorsprung bringt ihn weiter in Sicherheit.


  Ich rannte auf die Mauer zu, zog mich hoch, schwang mich darüber.


  An alles hatte ich gedacht. Nur daran nicht, daß sich an dieser Stelle hinter der Friedhofsmauer ein breiter Wassergraben befand.


  Das Wasser spritzte hoch auf, als ich hineinklatschte. Das zweite Freibad an diesem kühlen Januartag.


  Zum Glück war dieser Graben, der einen Teil der bekannten Parkanlagen des Cemetery of the Evergreens darstellt, nicht allzu tief.


  Prustend kam ich aus dem kalten Bad wieder hoch.


  Dafür wurde es jetzt heiß.


  Dröhnend entlud sich die Waffe des Verbrechers.


  Vermutlich war er selbst geblendet, oder aber das Platschen des Wassers täuschte ihn etwas. Schuß auf Schuß krachte aus seiner Pistole.


  Ich sah das Mündungsfeuer.


  Endlich riß ich mein? naßgewordene Waffe hoch. Zu spät. Ich hörte, wie sich der Nilpferdmensch in Bewegung setzte.


  Ich sprang ans Ufer und rannte los. Zweige schlugen mir ins Gesicht, und ich stolperte über eine Wurzel. Auch diesen Sturz konnte ich taumelnd abwenden. Aber dann erwischte es mich.


  Mit der Gewalt eines Büffels schlug er mit der Faust nach mir. Der Schlag traf mich an der rechten Schulter. Ich wurde herumgewirbelt wie ein Brummkreisel. Als ich wieder einen festen Stand hatte, merkte ich, daß meine rechte Hand leer war. Ein taubes Gefühl zog durch meinen Arm.


  Dieser Mörder war kein Mensch. Er war eine Fleisch- und Muskelmasse. Ein zweiter gewaltiger Schlag traf mich, und ich -fühlte mich einen Moment emporgehoben. Dann griffen riesige Hände nach meinem Hals.


  Dunkelrote Kreise tanzten vor meinen Augen. Der Killer drückte mir die Luft ab.


  Aus, dachte ich.


  Die Sinne schwanden mir.


  Was ich dann tat, weiß ich nicht. Es mußte eine letzte Reflexbewegung gewesen sein.


  Aber es war die richtige.


  Er brüllte wie ein verwundeter Elefant.


  Ich bekam etwas Luft und wieder Kraft.


  Mit der linken Faust versetzte ich ihm einen Schlag, mit dem rechten Fuß traf ich sein Schienbein. Seine Hände fielen herab.


  Fertig war er noch lange nicht. Aber ich konnte meine Kräfte zusammennehmen. Mit einem riesigen Satz sprang ich ihn an. Er wirbelte herum. Zu spät. Ich konnte ihn wieder angreifen.


  Er sprang zurück.


  Und er verschwand plötzlich vom Erdboden.


  Natürlich! Der Wassergraben!


  Daran hatte ich nicht gedacht. Mein Sprung ging ins Leere. Das heißt, ich landete ebenfalls im Wasser.


  Wieder hatte er einen Vorsprung, denn er war inzwischen hochgekommen. Doch er machte einen Fehler. Er wollte treten und dachte nicht an den glitschigen Untergrund.


  Jetzt glich er endgültig einem Nilpferd, als er im aufspritzenden Wasser verschwand. Sein linker Fuß schoß aus dem Wasser hoch. Ich faßte ihn mit beiden Händen, und obwohl mein rechter Arm von dem ersten Schlag noch wie betäubt war, gelang es mir, einen Drehgriff anzusetzen.


  Sicher wollte der Killer schreien. Es wurde nur ein dumpfer Laut, denn sein Kopf befand sich unter Wasser. Ich spürte, wie seine Kraft plötzlich erlahmte.


  Und ich hörte, wie draußen das Geheul einer Sirene jaulend erstarb. Das zuckende Rotlicht beleuchtete gespenstisch die kahlen Bäume. Auf der Mauerkrone erschienen zwei Gestalten. Und zwei Handscheinwerfer leuchteten auf.


  »Hände hoch!« brüllte eine Stimme.


  Vorsichtshalber nahm ich mal die Hände hoch, denn ich sah jetzt bestimmt nicht so aus, daß jeder uniformierte Kollege in mir einen G-man erkennen konnte.


  Da ich die Hände hochnahm, verschwand natürlich auch das Bein des Mörders wieder im Wasser.


  »Hallo, Mr. Cotton!« rief mir einer der Beamten zu.


  »Tut mir leid«, antwortete ich, »aber Sie müssen auch ein Bad nehmen. Allein kann ich den Mann nicht herausholen.«


  »Machen wir schon«, versicherten mir die beiden Polizisten.


  Ein weiterer Streifenwagen kam jenseits der Mauer an.


  »Hier liegt er«, sagte ich.


  Dann watete ich durch das hüfttiefe Wasser an Land Als ich über die Mauer stieg, zog ich eine breite nasse Bahn hinter mir her.


  So kannst du dich nicht in deinen Jaguar setzen, dachte ich.


  Da hörte ich das Rufzeichen des Funkgerätes.


  Ich angelte mir den Hörer.


  Mr. High war am Apparat.


  »Jerry, endlich!« sagte er. »Schreiben Sie auf — wir haben die Nummer des Wagens, in dem der Mörder unterwegs ist…«


  »Ja«, sagte ich und las die Nummer von dem Wagen vor mir ab, »3 VJ 3457!«


  »Ach, haben Sie es schon mitgehört? Die City Police sucht ihn. Er ist es zweifellos. Ein Landstreicher hat die Schuhe von dem Insassen des bezeichneten Wagens und…«


  »Ich habe den Insassen«, sagte ich.


  ***


  Kollege Windermere in unserer Kleiderkammer war nicht begeistert, als er mir schon wieder einen neuen Anzug verpassen mußte.


  Von Begeisterung konnte in dieser Stunde überhaupt nicht die Rede sein.


  Nick Dubble zum Beispiel war nicht begeistert, als er erfuhr, auf welche Weise er uns in die Hände gefallen war.


  Natürlich hatten die Kollegen es ihm gesagt, nachdem sie sein Geständnis hatten.


  Daß das Nilpferd alias Leonard Cunard nicht begeistert war, versteht sich am Rande.


  Kollege Jo Sandfield war nicht begeistert, weil er schmerzlich erfahren hatte, wie schwer Briefmarken sein können. Nick Dubbles Album hatte ihn nämlich mit einer Kante am Kopf getroffen. Die Folge war eine gewaltige buntschillernde Beule an der rechten Stirnseite.


  Nicht einmal Mr. High war sehr begeistert. Er merkte, daß sich bei mir nach den verschiedenen kühlen Bädern ein kräftiger Schnupfen anbahnte.


  Mein Freund Phil zeigte ebenfalls keine Begeisterung. Er mußte nämlich jetzt einen langen Bericht verfassen, was er ja bekanntlich nur sehr ungern tut. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte es nicht einmal auf mich abschieben. Der Fall, über den er zu berichten hatte, war nämlich sein eigener Fall.


  Die Verbrecher, die draußen am Hudson mit einer Maschinenpistole jenen Edmond Haeksel — in dem ich zuerst den Nilpferdmann erkannt zu haben glaubte — erschossen hatten, waren der Gangsterboß Bobby Coleman und seine Komplicen. Sie hatten auch ein neues Ding vorgehabt und hatten sich deshalb die gestohlenen Autos besorgt. Rein zufällig, wegen der Verwechslung mit Cunard, hatten wir uns an Haeksels Spur geheftet, als er einen gestohlenen Wagen in das Versteck der Gang in der Sandgrube am Hudson bringen wollte. Als Coleman dann merkte, daß er gegen die Polizei keine Chance mehr hatte und ihm seine Gangster im Tränengas davonliefen, hatte er sich mit einer weiteren Handgranate selbst in die Luft gesprengt.


  ENDE
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BRASTE,

Als Pramie einen Todesjob

‘Schweigen ist Gold — Das war das Motto fiir seine Morde





